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Nr. 37. | Berlin, 13. September 1929. j . Jahrg. 
Winter⸗Werbefeldzug für das Gſtland. 


Liebe Landsleutel Beſtellt ſelbſt ſofort das Oftland für das nächſte Vierteljahr! Und werbt neue Bezieher! 


Bis zum 20. September müllen die Poſtbezieher das „Ostland“ für in jeder Nummer mit eilerner Energie kämoft und euerer eigenen Sache. dl 
das vierte Vierteljahr nen beſtellt haben. Es En nun die La n 228 wir in der kreten urg bt 2. und in allen fonftinen wirtſchaftlichen und Kulture 
Abende, da wird der um die Familienbeilage o ſtmärki] fragen verireten, Durch die Bezieherwerbung iſt jeder, auch der einfachſte Oſt⸗ 
Herd“ vermehrte reiche Inhalt des Der on als Leleftoft in ale eſtmärki den märker in der Lage. N Lage praktiſch und tatkräftig zu nüten, Darum 
Jen gez doppelt willko 71 20 ſein. Der Roman „Das Gumnaſium von auf ang Werk! 

no wo“ von Karl Buſſe, dem größten Dichter der Provinz Poſen, 
finder” bei allen, b 05 begeiſterten Beifall, 1 ichildert die Verhältniſſe in der Die Ortsaruppen bitten wird riugend, den Vflichtbezug überall 
durchzuführen, wo er noch zu wüunſchen übrigläßt, und vor allem dazu beim 


tragen, daß die Mitglieder vom Lande, die etwa während der Feldarbeit im 
Sommer den Bezug eingeſtellt haben, das „Ostland“ nunmehr wieder leſen. Wir 
können das „Oſtland“ nur dann noch mehr 2 wenn fi fein Leſerkreis 
vergrößert. Dann aber erhöht ſic zugleich lein Eünſluß, was im Anterefie 
unferer Oftſache und der Eniſchädigungsfrage dringend zu wilnſchen ift. 


Grenslambtunogenung und Taufenbjahrfeir des Oſtens in Potsdam. 


Nieſenbeteiligung: 10 ooo Teilnehmer bei der Kundgebung. — Starker Eindruck der Reden der Herren Oberbürger⸗ 
meifter Raufcher und Reichskanzler a. D. Dr. Luther. — Appell Dr. Luthers an das ganze deutſche Volk, in den 
Oftfragen feine Pflicht zu tun; Verurteilung des Korridors und der Unlöſung der Oſtfrage überhaupt; „Deutfcher 
Oftbund, hilf dul“. — Glänzender Eindruck des Seftzuges; gam Potsdam auf den Beinen, um ihn zu ſehen. — Groſje 


Beteiligung bei der Nachfeier. 


Wie alljährlich, Jo veranſtaltete auch in dieſem Jahre die Ver- 
einigung der Grenzlandverbände für Potsdam und Nowawes eine 
Grenzlandkundgebung großen Stils. Während die vorjährige KRund- 
gebung dieſer Verbände in Nowawes ſtattfand, war für die dies⸗ 
jährige Potsdam gewählt. Sie fand Sonntag den 8. September att, 
galt in erſter Linie der Cauſendjahrfeier des 
Oſtens und übertraf ſowohl, was die Beteili- 
gung wie die Bedeutung der Kundgebung an- 
langte, bei weitem alle früheren derartigen 
Veranſtaltungen. Die Beteiligung des Deut- 
ſchen Oſtbundes war eine beſonders große. 
Vom Prälidium des Oeutſchen Oltbundes 
nahmen die Bundespräſidenten Sinſche 
und Dr. Lüdtke, ſowie der Landesverbands 
vorſitzende Konrektor Vater, außerdem 
Vertreter vieler Ortsgruppen teil. Ganz 
Potsdam ſtand unter dem Eindruck diefer ge⸗ 
waltigen Kundgebung. 


Annähernd 10 ooo Menſchen nahmen allein 
au der Morgenfeier im Luſtgarten tell. 


Alte Potsdamer verſicherten uns begeiſtert, 
daß ſie eine derartige Beteiligung 
bei einer Kundgebung im Pots 
damer Luſtgarten noch nicht erlebt 
hätten. Und als nach dieſer Feier der 
prächtige hiſtoriſche Festzug Jich durch die 
Straßen Potsdams bewegte, wurde er in allen 
Straßen, durch die er kam, von ſo rieſigen 
Menjchenmaflen begrüßt, daß man das Gefühl 
hatte, nicht nur ganz Potsdam, ſondern auch 
die Umgebung ſei auf den Beinen, um den 
Sejtzug zu jehen und ſich Jo an der Feier zu. 
beteiligen. Dieſem Prange der Bevölkerung 
war es auch zu danken, daß bei der Abend- 
feier die beiden nebeneinander liegenden 
großen Säle des Gaſthofs „, um Alten Fritz“ 
o überfüllt waren, daß viele umkehren mußten, 
ohne Platz finden zu können. Nechnet man 


. 


Scheiftikeller Paul Zifcher, 


(Tert ſiehe S. 3 und Kulturbeilage 


8 daß bei der Morgenfeier durch Herrn Oberbürgermeifter 

Na uſcher, der Jelbjt Oſtmärker iſt, die Not des Oſtens ergr ifend 
geſchildert wurde, und daß die packenden Darlegungen des Heren 
Reichskanzlers a. D. Dr. Luther eine ſtaatsmänniſche Rede großen 
Stils über die Oſtfragen darſtellten, jo darf man Jagen, daß im 


ganzen dieſe Kundgebung weit 
über den Rahmen einer Ver⸗ 
anſtaltung von örtlicher Bedeu- 
tung hin ausging und binſichtlich 
der Beteiligung und des Ein- 
drucks nahezu einer der großen 
Bundestagungen des Deutſchen 
Oſtbundes gleichgeſtellt werden 


kann. 

Einen ſtarken Nachhall fand die Potsdamer 
Taufendjahrfeier weiterhin dadurch, daß nicht 
nur die Ortspreſſe ‚Jondern auch die Berliner 
Preſſe und die Seitungen im Reich eingehende 
Berichte über ſie e 


Die große Seen N RR ONLINE 
im Potsdamer Luſtgarten 


begann vormittags 11% Uhr. Sie war fehr 
ſorgfältig vorbereitet. In der Nähe des 
Stadtſchloſſes erhob ſich ein eigens für die 
Beranftaltung errichtetes großes Podium, auf 
dem das Trompeterkorps der 4. Abteilung des 
III. Atillerie-Negiments fowie die Vereinigung 
der konzertierenden Männerchöre Potsdams 
Platz nahmen; es war flankiert von hohen 
Fahnenmasten mit Bannern in den Neichs- 
und Stadtfarben, unter denen ſich auch das 
Bund esbanner des Deutſchen Oft- 
bundes befand, das durch Jeine künſtleriſche 
Ausführung, ſeine eindrucksvolle Spmbolik und 
feine Sarbenprächtigkeit ftark wirkte und all- 
gemeine Bewunderung erregte. Die Um- 
wehrung des Podiums war reich geſchmückt mit 


S. 105.) Girlanden, Blumen und Bäumen, beſorgt auf 


EEE 


Beranlaffung des Magiſtrats von der Stadtgärtnerei. Das Podium 
umgaben in weitem Halbkreis die Sahnenabordnungen ber 
veranſtaltenden und anderen landsmannſchaftlichen ſowie vieler ein- 
heimiſcher Vereine. Im ganzen rahmte 

ein Wall von etwa 50 Fahnen, Bannern, Wimpeln und Emblemen 
den Platz vor dem Podium ein. 

Der die Kundgebung veranftaltenden Arbeitsgemeinſchaft gehören 
an die Ortsgruppen Potsdams des Deutſchen Oftbundes, der Oft- und 
Weſtpreußen, der Vereinigten Verbände heimattreuer Oberſchleſier, der 
Rheinländer und der Eljaß-Lothringer, ſowie die une der Oft- 
und Weftpreußen, der Schlefier und des Memellandbundes aus 
Nowawes. — 

Die Geſamtleitung der Veranſtaltung hatte Herr Blum, der ver- 
dienftvolle Vorſitzende der Potsdamer Oſtbundortsgruppe, die Leitung 
des Seftzuges Herr Bachmann vom Potsdamer Verein der Weſt⸗ 
preußen übernommen. . 

Stimmungsvoll läutete das Potsdamer Glockenſpiel der Garniſon⸗ 
kirche die Feier mit einem Heimatlied ein. Auch nach Abſchluß der 
Kundgebung und während des Umzuges des Seſtzuges durch die Straßen 
der Stadt ließ Herr Profeſſor Becker durch das Glocenfpiel der 
Garniſonkirche Heimatlieder erklingen, was der ganzen Veranſtalfung 
eine eigene Note und einen lehr erfreulichen Vor- und Ausklang gab. 
Das Trompeterkorps des erwähnten Neichswehrregiments, das unter 
Leitung des Mujikmeifters Arthur Schwarze ſpielte, trug zunächſt 
Holdtkes „Gruß an die Oftmark“ vor. Die packenden Klänge trugen 
dazu bei, daß zu der Nieſenmenge, die ſich lange ſchon vor Beginn der 
Seier im Luſtgarten eingefunden hatte, obwoht der Eintritt nicht frei 
war, weitere große Scharen von Teilnehmern ſich heranwälzten. Prächtig 
erklangen die beiden Fanfarenmärſche des Crompeterkorps über den 
Nieſenplatz: „Hie guet Brandenburg allewegel“ und die „Kreuzritter 
fonfare“, welche — letztere unter Benutzung von Sanfarentrompeten 
und Keſſelpauken — eindrucksvoll vorgetragen wurden. Die Ver- 
einigung der konzertierenden Chöre Potsdams brachten dann unter 
Leitung des Studienrats Karl Landgräbe Ernſt Kreuges „Heimat- 
gebet“ in der Kompoſition von Hugo Kaun („Das Land meiner Väter, 
in dem ich geboren, mein Deutjchland, behüte, allmächtiger Sottl“) 
außerordentlich eindrucksvoll und tonſchön zu Gehör. Darauf erfolgte 
die Begrüſſung der Nieſenverſammlung durch die nachſtehende 
echt oſtmärkiſche Anſprache des Herrn Oberbürgermeifters Nauſcher: 

Deutſche Männer und Frauen! Tauſend Jahre ſind im Strome der 
Zeit verſunken, ſeit der Olten unſeres Vaterlandes, der von Urzeiten 
her deutſch war, von Jlawiſcher Überflutung befreit und dem Deutſch⸗ 
tum wiedergewonnen wurde. Su vielen Cauſenden haben wir uns hier 
zuſammengefunden, um dieſen geſchichtlichen Vorgang zu feiern, der 
für unfer Volkstum jo bedeutſam ward. Keine Jubelfeier foll es jein, 
denn über allem Geſchehen, über allem Denken und Empfinden diefes 
Cages ſteht ein mahnend ernſtes Wort, ein Wort, das an die tauſend 
Wunden erinnert, ans denen in des Reiches Often unſer Volkstum 
blutet, jeit ein ſchmachvoller Zwangsfriede jenen friedloſen Jnſtand 
jchnj, den man den Weichſelkorridor nennt. Jenes Wort aber heißt: 


Greuzlandnot iſt Reichsnot! 


Grenzlandnot! Wer den ganzen Jammer unſerer Grenzlande er- 
foffen und begreifen will, der gehe hinaus an die öſtliche Scheide 
unjerer Provinz Brandenburg, die einſt das weit umhegte Herzſtück 
Deutſchlands war, er beſuche „wei D-Jug- Stunden hinter der Reichs- 
hauptstadt die Grenzmarkkreiſe Schneidemühl, Landsberg, Schwiebus 
und Güllich au, er ſehe dort die abgerillenen Verkehrsverbindungen, die 
verödeten Fabriken, in denen einſt Taufende von Werkleuten Beſchäf⸗ 
tigung und Nahrung fanden und auf denen heute kein Schornſtein 
mehr raucht —, ja, er wandere darüber hinaus vorbei an dem ehemals 
deutſchen Konitz, das nun den widrigen Namen „Chonnice“ trägt, 
vorbei an dem ragenden Wahrzeichen der ODeutſchritter, an der 
Marienburg, in unſere zweite Oſtmark, nach Oſtpreußen, das meine 
Heimat iſt. Er blicke dort in die ſorgenvollen Geſichter der Männer 
und Frauen, die vor dem ruhmvollen Cage von Tannenberg in ftillem 
Heldentum den Einfall der Nuſſenhorden über ſich und ihre Lieben 
haben ergehen laſſen mußten —, und er wird es verſtehen, wenn ich 
jage: Es iſt kein Jubeltag, den wir heute feiern! 

Aber es Joll auch kein Tag der Klage ſein. Klagen tut nur, wer 
ſich hilflos fühlt. Hilflos aber fühlt ſich, wer an feinem guten Recht 
verzagt. Wir aber wollen nicht an unserem guten Rechte pweifeln. 
(Bravol) Crotzig wollen wir uns machen 

gegen die ungehenre Geſchichtslüge, 
die darin liegt, daß man die Schickſalsuhr des deutſchen Volkes um 
vierzehnhundert Jahre rückwärtsſtellen will, zurück bis in jene Seit, 
als unſere urgermaniſchen Vorfahren, die Goten, Burgunden und 
Vandalen, weſtwärts wanderten, und als ihnen vom Pripjet und vom 
Ural her jlawiſche Stämme nachdrängten. Stark und trotzig wollen 
wir uns machen gegen die liſtige Fälſchung der Geſchichte, als ſei jene, 
am großen Weltgeſchehen gemeſſen kurze, [la wiſche Spiſode ein 
gerechter Titel für flawiſche Naqubgelüſte. 

Dieſen Schikjalstro zu ſtählen —, dazu ſoll der heutige Gedenk- 
tag dienen. Und das tut not! Denn — Hand aufs Herzl — wer von 
euch, ihr Männer und ihr Frauen, fühlte nicht ſchon einmal die Ver⸗ 
juchung, ein williges Ohr denen zu leihen, die den Singer auf Orts- 
namen ſlawiſchen Klanges legen, um euch glauben zu machen, im 
Ceufelswerk von Verſailles ſei dem Polen nur zugefallen, was ihm 
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von Gottes und von Rechts wegen zukam —, und man könne ſich nur 
freuen, daß es nicht mehr geworden Jei. Hand aufs Herz! Wer von 
euch war ſich darüber klar, wie es um die Geſchichte unferes Oltens 
und feines Deutſchtums ſteht? 


Aber noch ein Weiteres ſoll diefer Gedenktag in unfer Gewillen 
prägen: daß dem Often, daß den DBolksgenofjen, die dort mit dem 
Geſicht gegen Often auf der Wacht ſtehen, geholfen werden muß, 
wenn nicht teuerer deutſcher Mutterboden ganz und endgültig dem 
Deutſchtum verlorengehen Joll._ Denn wahr und wahrhaftig: jo weit 
ift est Wer noch vor fünf Jahren in oftpreußifchen Städten und 
zumal auf dem Lande forſchte, wie es wohl ſtünde mit der alten 
Selbſtſicherheit des Oſtpreußen gegen polniſche Wühlarbeit, deſſen Herz 
hob ſich in der ſtolzen Gewißheit: Der Oſtpreuße läßt ſich nicht unter⸗ 
kriegen! Das ift anders geworden in den letzten Jahren. Über 
Oftpreufen klingt die Sterbeglocke. Der einſt blühende Holz- und 
Getreidehandel Königsbergs liegt danieder, 
denn das Hinterland iſt verlorengegangen, das für den 
Warenaustauſch erforderlich it. Und faft noch Jehlimmer ſteht es 
mit der Laudwirtſchaft. Ihre Verſchuldung wächſt von Tag 
zu Tag, und oft genug muß der Landmann die Scholle im 
Stiche lajlen, die er von Vätern und Vorvätern 
ererbte. Die Leuteuof, von jeher der wunde Punkt unſerer oft- 
preußischen Landwirtſchaft, hat ſich zur Kataſtrophe geftei- 
gert. Der Landarbeiter wandert nach den wenigen großen Städten 
und von dort nach dem Weſten ab, der ihn mit beßeren Dafeins- 
bedingungen lockt. Beſteht doch die Arbeiterschaft des theinisch-weft- 
jäliſchen Induſtriegebietes zu 22 v. H. aus gebürtigen Oſtpreußen! So 
eutfieht ein Raum ohne Voll. Wer aber wartet darauf, dieſen Raum 
zu füllen? Nicht der Dentjhe im Weften, ſondern der Slawe im 
Often! Und jo ſcheint ſich heute im kleinen zu wiederholen, was vor 
vierzehnhundert Jahren im großen geſchah: eine Völkerwanderung 
von Oft nach Weſt und eine Überflutung deutſchen Bodens mit 
llawiſchem Volles tum. 

Wie furchtbar ernft die Lage ift, hörte ich jüngſt in der alten 
Heimat: der GSeburtenüberſchuß in den Jauer, Jo guß. 
Samilien ift, verglichen mit dem der deutſchſtämmigen Samilien, jo groß, 
daß ſich ſlakiſtiſch mit Sicherheit der Zeitpunkt errechnen läßt, in dem 
auch ohne polniſche Zuwanderung und ohne deutſche Abwanderung 


die deutſchſtämmigen von den polniſchen Samilien vollkommen ver⸗ 


drängt ſein werden, wenn wir nicht für einen Wandel der Dinge jor- 


gen. Dieſer Zeitpunkt aber liegt 
nur 50 Jahre voraus: 

Wie es in Oſtpreußen liegt, Jo liegt es in dieſem Punkte ſicher auch 
in den anderen öftlichen Grenzgebieten, zumal in Oberſchleſſen. Des- 
halb wiederhole ich: Hier muß geholfen werden, wenn nicht das 
urdeutſche Oftland dem Deutſchtum vollig verlorengehen ſoll. Die 
Erkenntnis diefer Notwendigkeit mag für dieſen Tag genügen. Wie 
geholfen werden kann, das ju erwägen und zu vollenden iſt Sache der 
leitenden Staatsmänner: videant consules! 


Und jo bleibt noch ein Drittes, was des ſorgenden Vaterland⸗ 
freundes Herz beſchwert: Grenzlandnot iſt Neich s not! Für das 
jernere Schickſal unferes Reiches iſt es nicht belanglos, was aus den 
Oſtlanden wird. Erſt durch die Oſtlande ward Preußen-Deutſchland 
zur Großmacht. Kein großer deutſcher Staatsmann, vom Großen 
Kurfürſten über Friedrich den Sroßen bis zu Otto von Bismarck, der 
nicht erkannt hätte, daß die wirtſchaftliche, kulturelle und völkiſche 
Stärkung des Oftlandes lebenswichtig iſt für das gefamte Vaterland. 
So ift denn fürwahr Grenzlandnot Reichsnot! Möchte dieſe Wahreit 
ſich am heutigen Tage wie mit glühenden Lettern in unfer Bewußtſein 
einbrennen! 

Und ein Gelöbnis ſoll es Jein, das jeder von uns in jeinem Herzen 
leitet: Dahin zu wirken, daß dies Bewußtſein Gemeingut jedes Deut- 
chen werde. 

So werde denn diefer Grenzmarkentag zu einer Kundgebung, die 
in unferen Herzen jortwirkt, zu einem hingebungsvollen Dienſt am 
Vaterlande im Sinne jenes alten, aus der Kinderzeit uns vertrauten 
Liedes: „Ich hab' mich ergeben mit Herz und mit Hand dir Land voll 
Lieb’ und Leben, mein deutſches Vaterland.“ 

Die Nieſenverſammlung hatte der Rede, die der Lautſprecher über 
den Platz trug, Jo daß Jie überall gut verstanden wurde, ergriffen 
gelauſcht. In tiefer Bewegung nahm ſie die Schlußworte des Nedners 
auf und Jang den erſten und letzten Vers des Liedes: „Ich hab mich 
ergeben“ unter Beteiligung des ſtattlichen Sängerchors und unter Be⸗ 
gleitung des Orcheſters. Der Männerchor ſang dann mit Bläler⸗ 
begleitung das die Einheit der deutſchen Stämme verherrlichende Lied 
von Emil Nittershaus „Im deutſchen Her; und Geiſte find wir eins“ in 
der Vertonung von Eduard Kremfer und brachte dadurch den Swock 
der Kundgebung ebenfo ſinnreich wie muſikaliſch gehaltvoll zum Aus- 
druck. Dann trug er das alte Volkslied „Zu Straßburg auf der 
Schanz“ in der Vertonung von Wilhelm Kienzel aus deffen „Kuhreigen“ 
packend vor, jo daß bei dieſer Taufendjahrfeier des Oſtens auch des 
Weltens in ebenſo gemütvoller wie ergreifender Weiſe gedacht wurde. 
Es folgte die 
grofzügige Feſtrede des Herrn Reichskanzlers a. D. Dr. Hans Luther, 
die den Höhepunkt der Veranſtaltung bildete. Herr Dr. Luther knüpfte 
an das eben vom Männerchor vorgetragene Straßburger Lied an und 
1 daß Deutſchland Straßburg niemals vergeſſen werde. Dann 
führte er aus: 


Wenn ich mit dem Wort beginne: „Oſtlandnot it Reiches Not“, 
fo foll dies in keiner Weiſe die Schickſalsbedeutung der anderen 
Reichsteile für Deutſchland herabſetzen. 

Aber um den Olten ift es ein Beſonderes: 
Im Often handelt es ſich nicht nur um Staatsgrenzen, die 
dem geſchichtlichen Werden unterworfen ſind, es handelt ſich dort um 


Die Fragen des Oftens 
find die Fragen unſeres deutſchen Volkes ſelbſt. 
Immer noch iſt die alte deutſche Art, die das Stammesmäßige neben 
dem Allgemeindeutſchen ſtark betont, im alten deutſchen Stammes- 
gebiet lebendig; aber ſie braucht ein Gegengewicht und findet es im 
‚Olten, der von allen deutſchen Stämmen beſiedelt iſt. Auf dem Boden 
des Oſteus iſt die einzige flaatliche Hroßmacht, die im deutſchen Vollte 
je erwachſen ift, der Preußiſche Staat, enkſtanden. Wir werden in 
einer Zukunft, die nicht zu fern iſt, vor den großen Aufgaben ſtehen, 
die ſich um das Wort 
„Neichs reform“ 


ranken, vor der Aufgabe eines Neubaues des Reiches. Daß dieſe 
Aufgabe herannaht, wird heute noch vielfach für die Augen der Deut- 
ſchen durch das Feuerwerk der politiſchen Tageskämpfe abgeblendet. 
Aber wir werden bald erkennen, daß wir die Lebensgrundlagen 
unferes Volkes nicht Jihern können, ohne an dieſes Grundwerk 
beranzugehen. Dann wird ſich auch wieder erweiſen, daß die ſaats⸗ 
bildende Kraft des Reiches, die ſich ſchon einmal im Preußischen 
Staate vollzogen hat, eine neue, vielleicht die färkfte Wurzel im Often 
haben wird. Ohne die Großerzeugung von Nahrungsmitteln, die uns 
der Oſten bringt, wären wir ſchon bei Beginn der Indnſftrialiſierung 
unjeres Volkes in ausläudiſche Abhängigkeit geraten. (Bravo!) Die 
wirtſchaftliche Zukunftsgeftaltung Europas kann niemand voraus- 
ſehen. Aber auch wenn es dahin kommen ſollte, daß 
Wirtſchaftsgemeinſchaften in Europa 

entſtehen, wird die Bedeutung Denffchlands und des deutſchen Volkes 
in diefen Gemeinſchaften davon abhängen, daß wir unjerem Volke 
feine Ernährung aus eigenem Boden ſichern können. Dazu brauchen 
wir wiederum den Often. Es wird vielleicht der größte geschichtliche 
Prüfftein für unjer Volk und jeine Verfaſſung jein, ob es uns gelingt, 
dem Oſten die Hilfe zuteil werden zu lajjen, die er braucht. Schwie⸗ 
rigkeiten find in größter Zahl vorhanden. Wir müſſen ihnen klar 
entgegenſehen und wiſſen, worum es ſich handelt. Schwierigkeiten 
liegen auch in der Art, wie der Wille unjeres Volkes gebildet wird. 


Unſer Reichs tagswahrecht, 


das nur auf die Kopffahl der Bevölkerung abgeſtellt iſt, im 
Gegenſatz zu früheren Anſchauungen, 


gibt auf dieſe Weiſe dem weiten, aber dünn bevölkerten Offen 
nur eine ſchwache Vertretung. 

Außerdem fehlt unferem Volke im Gegenſatz zu anderen republika- 
niſch-demokratiſchen Staatsweſen eine zweite Kammer, die 
nach anderen Grundſätzen aufgebaut iſt und ein Gegengewicht 
gegen die reine Ropfvertretung bildet, ein Gegen ⸗ 
gewicht, das dann auch gerade den dünnbevölkerten 
Srenzgebieten zugute kommen würde. Doch es handelt 
ſich nicht nur um Politik, es handelt ſich um in die Tiefen des 
Volkslebens führende Aufgaben. 


Gerade in unferer jetzigen Not muff es uns gelingen, im ganzen 
Volke ein inneres Gedenken an den Oſten wachfuhalten. 
Auch das ift ſchwer. Es gibt kein Lied von der Wacht an der 
Weichſel, wie es ein Lied gibt von der Wacht am Vhein, das für 
jedes deutſche Kind ein Stück inneren Lebens wird. Schon wir hier 
in der Mark Brandenburg ſind arm an Liedern, aber der Oſten wird 
noch ärmer. Wie aber ſollen wir unferem Volke den Oſten als inneres 
Erlebnis bringen, wenn wir nicht Mittel finden, um ihn in die Herzen 
des ganzen Volkes zu pflanzen. Mit geſchichtlichen Betrachtungen 
allein und mit klugem politiſchen Nachſinnen iſt das nicht zu machen. 
Möge uns das Schickfal einen Dichter, einen Künſtler ſchenken, der 
unferem Volke den Often näberbringt. Er iſt ja auch 
nicht arm an Kulturgütern! Die Marienburg iſt die 
ebenbürtige Schweſter des Kölner Domes. Sie ift gleichzeitig mit ihm 
entjtanden und erfüllt von demſelben baulichen Geiſt eines Seitalters, 
das voll von deutſchem Aufſchwung war. 
Helfen wir alle dazu, 
Oftbund, hilf du dazu, 
daß durch ganz Deutſchland hindurch die großen Klänge von der 
Schönheit und der Kraft unjeres Oftens lebendig werden! 
Kein Werk iſt wirklich getan, ſolange es nicht in der richtigen 
Art getan ift. 


Dieſes Wort, das viel in der engliſchſprechenden Welt umgeht und 
vom amerikaniſchen Präſidenten Lincoln herrührt, müßte ein 
ernſter Mahnſpruch für alle Völker und Staatsmänner werden, die 
I Berfailles den Anſpruch erheben, ein neues Europa aufbauen zu 
wollen. 
Was dort im Offen geschehen iſt gegen das deutſche Volk, das iſt 
wahrlich nicht in rechter Art geschehen! 


»Es gibt keine Gründe, die für diefes Geschehen Jprechen, keine 
Gründe der Geſchichte, der Gerechtigkeit, der Vernunft. 


4 
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In den vierzehn Punkten Wilfons, die ja angeblich die Hrundl 
für das Verfailler Diktat fein follten, iſt ee 
dieſe Unlöſung des Oſteus 
nicht vorgeſehen. In den Plänen, die damals von dem amerika- 
niſchen Präſidenten ausgingen, war nur vorgeſehen, daß Polen 

einen Zugang zum Meere haben Jollte, 
Aber mit keinem Wort war die Nede von ferriforialen 
Abtretungen. 


Wenn der Korridor nachher in Paris auf polniſches Drängen hin 
geſchaffen worden ist, Jo ift dabei ja gar nicht mehr der 9 0 125 
Aeere maßgebend gewesen; nein: man hal Oſtpreußen abfprengen 
wollen, man hat es in die Lage bringen wollen, daß ihm der Blut- 
ſtrom, der es mit dem Mutterlande verbindet, abgeſchnitten wird. 
Das ift der Zweck, zu dem der Korridor dort geſchaffen worden ift. 
(Lebhafter Beifall) Möge ſich darum jeder gegenwärtig halten: 
Wenn wir ein neues Europa errichten wollen, aufgebaut auf echtem 
Frieden — und wir Deutſchen wollen das —, dann muß dieſe Un⸗ 
löſung des Oftens bejeltigt werden! Daun müljen die, die die Macht 
in der Hand haben, die Geschicke der Völker zu lenken, den Mut 
anfbringen, zu dieſer Löſung Hand anzulegen. Für uns Oeutſche aber, 
die wir den echten Frieden wollen, der nur auf wahrhafter Gerechtig⸗ 
keit begründet ſein kann, gelte immerdar das Dichterwort: 

„Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 

Erwirb es, um es zu beſitzenl“ 


Die knappe, inhaltreiche, der Bedeutung des Oftens durch einen 
Vertreter des Weſtens im vollften Umfange Rechnung he die 
Seitverhältniſſe Jcharf charakteriſterende, den Korridor verur- 
teilende, auch aktuelle ſtaatspolitiſche Probleme berührende Anſprache, 
die Herr Dr. Luther ſehr temperamentvoll vortrug, fellelie von 
Anfang bis zu Ende die Nieſenmaſſe der Suhörer in hohem Grade 
und machte einen Jo hinreißenden Eindruck, daß nach Beendigung 
der Anfprache die Maſſe der Zuhörer in langanhaltendem Beifall 
ausbrach, noch ehe das Deutſchlandlied angeſtimmt werden konnte. 
Dieſes braufte dann in gewaltigen Klängen über den Lustgarten dahin. 

Damit war der wahrhaft erhebende und begeiſternde Sejtakt zu 
Ende. Keiner, der ihm beigewohnt hat, wird diefe hinreißende Stunde 
wahrer Volksgemeinſchaft jemals vergeſſen. Man konnte es nur be- 
dauern, daß die Beteiligung nicht eine noch größere war und daß 
nicht die Kriegervereine, Innungen und andere Organiſationen, wie 
das anderwärts meiſtens der all zu fein pflegt, ſich auch hier ge⸗ 
ſchloſſen ‚an der Kundgebung für des Reiches Oſtmark beteiligten. 
Gerade in Potsdam muß man das Verhalten der Leiter diefer Orga- 
niſgtionen als unverständlich bezeichnen. Erfreulich war die gefchloflene 
Teilnahme der Sögüünge des Potsdamer Waiſenhauſes. 


Der Feſtzug 


letzte ſich unmittelbar im Anſchluß an die Kundgebung in Marſch und 
bewegte ſich durch die ganze Stadt. Eingegliedert in die große Zahl 
der Vereine waren Seſtwagen, die darſtellten: 1. die Bezwingung 
der Wenden durch Heinrich I. vor 1000 Jahren, 2. die Koloni⸗ 
ſation des Oftens durch Weſtdeutſche und 3. durch den deutlichen 
Ritterorden (deſſen uhren auf einem Wagen ein großes Modell 
der Marienburg mitführte), 4. dann die friederizianiſche Kulturarbeit 
im Netzediſtrikt (Bromberger Kanal mit einem Kahn, deſſen Segel 
ſich im Winde blähte, gefolgt von Vertretern deutſcher Sünfte und 
ſtrammen Grenadieren des Alten Fritz); dieſer Wagen war vom Oft- 
bund geſtellt, während den Ordenswagen die Weſtpreußen ſtellten und 
die Oftpreußen die Freiheitserhebung von 1815 auf dem 5. Seſtwagen 
darſtellten; die Oberſchleſier Jymbolilierten die Huldigung der Grenz- 
landsdeutſchen vor der Germania auf dem 6. Feſtwagen, auf dem 
Jungfrauen in den Trachten aller Grenzländer der Sukunftshoffnung 
Ausdruck gaben, daß dereinft die jetzigen Grenzpfähle, die Deutſche 
vom Reiche trennen, fallen werden. Der von Herrn Architekten 
Kröning kunſtreich ausgeftaltete Feſtzug mit feinen Seftwagen und 
vielen Vannern fand in der ganzen Stadt ungeteilte Bewunderung 
ſeitens der Maſſen, die, wie ſchon erwähnt, in ungeheurer Zahl über- 
all den Zug begrüßten, fo daß er ſeine Aufgabe, auch diejenigen Ein⸗ 
wohner, die der Kundgebung nicht beigewohnt hatten, auf die Bedeu- 
tung der Taufendjahrfeier und der Oſtfragen überhaupt hinzuweiſen, 
in vollem Maße erfüllt. Das Bundesbanner des Deutſchen 
Oſtbundes mit der weithin leuchtenden Oftbundyarole: „Was wir 
verloren haben, darf nicht verloren fein“ und der Loſung: „Sür Frei⸗ 
heit und Heimat!“ hoben den Swechk der Veranſtaltung für jeden 
ſichtbar ſcharf hervor. Seſtakt und Seſtumzug waren vom ſchönſten 


Wetter begünſtigt. 
Die Abendfeier, 


die eigentlich im Garten des „Alten Sritz“ ſtattfinden ſollte, mußte 
der inzwiſchen eingetretenen Kühle wegen in die großen ſchönen Säle 
dieſes renovierten Restaurants verlegt werden. Auch ſie nahm einen 
ſchönen erhebenden Verlauf. Herr Blum begrüßte die Überfülle 
der Teilnehmer, dankte allen Mitwirkenden, inbeſondere Herrn Ober- 
bürgermeiſter Rauſcher, der auch zu dieſer Feier erſchienen war, 
Herrn Reichskanzler a. D. Dr, Luther, der in ſeiner hochbedeut⸗ 
ſamen Rede in Jo eindringlichen zu Herzen gehenden Worten die Be⸗ 
deutung des Oftens klargelegt habe, Herrn Bundespräſidenten 
Ginſchel, der hilfsbereit die Vorarbeiten unterſtützt habe und dem 
es bejonders zu danken ſei, daß Herr Reichskanzler Dr. Luther als 
| Seſtredner gewonnen wurde und die Darbietungen der Morgenfeier 
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durch Lautſprecher verbreitet werden konnten, Herrn Stadtrat 
Albrecht und all den anderen, die zum Gelingen und zur Ver- 
ſchönerung der ſämtlichen Veranſtaltungen beigetragen haben. Die 
gewaltige Teilnahme an den Veranſtaltungen des Cages ſeien ein 
Seichen dafür, daß die Bedeutung der Oſtmark mehr als bisher 
von den Deutſchen gewürdigt wird. Redner wünſchte, daß dieſer 
Potsdamer Grenzlandtag dazu beitragen möge, das gejamte 
deutſche Volk, ohne Unterſchjed des Standes, des 
Bekenntniſſes und der Parteizugebörigkeit zu 
einen. „Nur dann“, ſo fuhr er fort, „wird es möglich ſein, unſere 
Ziele zu erreichen, die, ganz kur; gejagt, folgende ſind: Schutz der 
uns verbliebenen Oſtmark, Unterſtützung der Deutſchen in den ab- 
getrennten Gebieten, Abwehr der ace Anſprüche auf weiteres 
deutſches Land, Aufklärung des Auslandes über das dem Oſten an- 
getane Unrecht, um die uns entriſſenen Gebiete wieder zurückzuerlangen. 
In knappen, aber packenden und ihren Zweck trefflich erfüllenden 
Worten legte der Redner dann die Bedeutung der Oftfragen, die 
Unmöglichkeit des Korridors, den Umfang des Verluſtes Gberſchleſiens 
dar. Er wies darauf hin, daß Verlin und Potsdam nur 160 Km. von 
der polniſchen Grenze entjernf jeien und daß eine ſolche Grenzſiehung 
im Often für Deutſchland gan) unmöglich fei, und die Potsdamer wie 
alle Märker, die dadurch wieder zu Grenzmärkern gemacht worden 
feien, in beſonderem Maße veranlaſſen müßten, mit allen Mitteln 
jich dagegen zu wenden und für die Wiedergewinnung der uns ge⸗ 
raubten Gebiete einzutreten. Redner ſchlug dann im Auftrage des 
Ehrenvorſitzenden die Abſendung des nachſtehenden 
Celegramms an Herrn Neichspräfidenten von Hindenburg vor: 
Die Grenzlandverbände und zehntaufend treudeutſche Männer 
und Frauen, die heute in Potsdam zur Tauſendjahrfeier der 

Wiedereindeutſchung des urgermaniſchen Oftens verſammelt find und 

Treue den Stammesgenoſſen in den Grenfmarken geloben, gedenken 

in Ehrfurcht und Liebe mit treudeutſchem Gruß des hochverehrten 

Herrn Reichspräfidenten. Naufcher, Oberbürgermeiſter. 

Starker Beifall zeigte die Zuftimmung der Verſammlung. Redner 
schloß mit einem begeistert aufgenommenen Hoch auf Hindenburg. 

Herr Studienrat Dr. Hartmann hielt die Seſtrede des Abends. 
Er wies hin auf die Bedeutung des Oſtens, auf die ungeheure Gefahr 
der ſeit 100 Jahren bestehenden Abwanderung Deutjcher aus dem 
Oſten mit nachfolgender Zuwanderung der Polen in die deutſchen Pro- 
vinzen, Jchilderte das durch die Vertreibung Deutſcher aus Polen ent- 
ſtandene 
5 ungeheure Slüchtlingselend, 
das für viele noch fortbeſtehe, verlangte, daß jeder nicht nur immer 
an ſich und Jein Wohl denke, ſondern daß die Sürforge für das Wohl 
der anderen wieder von unſerem Volke betätigt werde und trat Jo für 
einen Opfertag zugunsten der Notleidenden im 
deutſchen Oſten, der Siedlung und der ſonſtigen Seßbaft- 
machung der Deutſchen in der Oſtmark ein. Auch ihm 
wurde lebhafter Beifall gejpendet. ER 

Die prächtigen Gefangs- und Orcheſtervorträge, die den en 
Aiden he ausfüllten, fanden wohlverdienten Beifall. Er herrſchte 
in vollſter Befriedigung über den glänzenden Verlauf des Tages eine 
frohe und begeiſterte Stimmung, die ſich als durchaus anhaltend er- 
wies, jo daß ſich die Teilnehmer erſt in ſehr vorgerückter Stunde 
trennten. 

Die Potsdamer Grenzlandvereine und der Deutſche Oſtbund, dem 
diesmal die Aufgabe zugefallen war, führend bei den Vorbereitungen 
zu ſein, können mit größter Genugtuung und ſtolzer Befriedigung auf 
den glänzenden Verlauf des Cages zurückblicken in dem frohen Be- 
mußtjein, daß ſelten eine Kundgebung eindrucksvoller war wie dieſe, 
und daß dadurch nicht nur in Potsdam, ſonden durch die Berichte 
und insbejondere den Abdruck der Rede des Herrn Neichskanzlers 
Dr. Luther in der ganzen deutschen Preſſe auch im Reiche weite Kreiſe 
auf die Bedeutung des Ostens für die Zukunft des Reiches und auf 
die ungeheure Gefahrenlage des Oftens hingewieſen worden lind. 
Möchte der Eindruck dieſer Tagung ein nachhaltiger ſein und die⸗ 
jenigen Kreiſe Potsdams, die diesmal der Kundgebung noch fern- 
geblieden Jind, veranlaſſen, dem Deutſchen Oſtbund und den anderen 
Grenzlandverbänden künftig und dauernd auch ihrerſeits warmherzige 
Unterſtützung zuteil werden zu laſſen. 


Die Preſſe über die Poksdamer Kundgebung. 


Die Tagespreſſe hat, wie ſchon kurz erwähnt, der großen Be- 
deutung der Potsdamer Cauſendjahrfeier und Grenzland kundgebung 
durch fehr eingehende Berichte Rechnung getragen. So bringt die 
„Potsdamer Tageszeitung“ in Nr. 211 einen über drei Seiten ſich 
erſtreckenden Bericht über die Tagung, der ſehr warm und verſtänd⸗ 
nisvoll gehalten iſt. Sie nennt die Veranftaltung im Luſtgarten „eine 
eindrucksvolle Kundgebung für den deutſchen Oſten“, erkennt beſonders 
an, daß die Grenzlandvereine „keine Mühe geſcheut haben, um dieſe 
Cauſendjahrfeier des Oſtens auch äußerlich würdig auszugeſtalten und 
dem deutſchen Volke den Gedanken „Grenzlandnot iſt Reichsnot’ nahe- 
zubringen“. Sie betont die Beteiligung „einer vieltaufendköpfigen 
Menge“, ſchreibt aber auch ihrerſeits mit Recht: „Es hätten 
noch mehr ſein müſſen, die ein warmes Herz für ihre Brüder 
in den Grenzgebieten zeigten. Das ſtellte man allgemein mit Bedauern 
feſt.“ Über die Reden ſagt das Blatt im Anſchluß an die Wiedergabe 
der Ausführungen des Herrn Reichskanzlers a. D. Dr. Luther: 
„Die Redner hatten es verſtanden, eindringlich klar zu machen, um 


berichtet. 
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was es geht: was der deutſche Often für Deutſch⸗ 
land bedeutet.“ über die Wirkung des Feltzuges bemerkt 
das Blatt: „Cine unüberſehbare Menge begleitete 
ihn und überall öffneten fi die Senfter. Hier Jah 
man es deutlich vor lich, das deutſche Land im Often im Laufe eines 
Jahrtauſends, und da fühlte mancher erſt, was wir verloren 
haben. Herr Architekt Kröning hatte mit diefer Anordnung des 
Seftzuges ins Schwarze getroffen“. Das Blatt gibt auch die Aus- 
führungen des Herrn Blum über die Zwecke und Ziele des Deutſchen 
Oftbundes und über die Bedeutung der Oftfragen bei der Abendfeier 
ausführlich wieder, ebenſo die Ausführungen des Herrn Studienrats 
Hartmann über die Oſtnot. Es ſchließt feinen Vericht mit den 
Worten: „Möge diefer Tag beweiſen, daß wir unfere deutſchen 
Brüder nicht vergeſſen haben“. 


Die „Potsdamer Stadt⸗Vachrichten“ vom 9. 9. ſchreiben: „Der 
geſtrige Sonntag ſtand vornehmlich im Zeichen des Pots 
damer Grenpmarkentages, der Caufendſahrfeier der Wieder⸗ 
eindeutſchung des urgermaniſchen Oſtens. „Nach Cauſenden 
zählte die Schar derer, die ſich in den frühen Mittags- 
Stunden im Luftgarten eingefunden hatten, um einer Seier beizuwohnen 
und damit den bedrängten Grenzmärkern ihre Treue zu bekunden.“ 
Über die Wirkung der Nede des Herrn Oberbürgermeiſters Nauſcher 
Schreibt das. Blatt: „Nauſchender Beifall folgte dieſen zündenden 
Worten, dann ſang die Menge entblößten Hauptes „Ich hab' mich 
ergeben“, und zu der Rede des Herrn Reichskanzlers a. D. 
Dr. Luther bemerkt das Blatt: „Die Nede, packend in ihrer 
knappen und von innerer Wärme durchdrungenen Nhetorik, fand 
ſtarken Widerhall, und es war wie ein Bekenntnis der Menge zum 
deutſchen Often, als dann der Geſang des Deutſchlandliedes über den 
weiten Platz erſcholl'“, Den ganzen Eindruck der Feier nennt das 
Blatt mit Recht „erhebend“. Über den Seftzug bemerkt es: „Selten 
bat Potsdam einen Jo maleriſchen Zug geſehen 
wie dieſen“, und über die Abendfeier berichtet es, „daß das Lokal 
kaum die Menge der Erſchienenen faſſen konnte.“ 


Das ſozialdemokratiſche „Potsdamer Volksblatt“ bemerkt zunächſt, 
„daß die Grenzlandvereine der Veranstaltung einen entſprechend großen 
und festlichen Rahmen gegeben hatten“, und hebt hervor, daß „der 
Reinertrag des Tages reſtlos der Förderung der deutſchen Kultur in 
den abgetretenen Gebieten zugute kommen ſoll“. Weiter bemrkt das 
Blatt: „Wiederholt wurde von der Seftleitung die politiſche Unpartei⸗ 
lichkeit der ganzen Veranſtaltung betont. Es ift auch nicht einzujehen, 
warum in Ba: Frage nicht alle deutſchen Volksgenoſſen einer ein- 
heitlichen Grundmeinung ſein ſollten — außer den Kommuniſten, die 
bewußtes Volkstum ablehnen. Wenn deffenungeachtet die Beteiligung 
der republikaniſch geſinnten Potsdamer an der Veranſtaltung nicht Jo 
lebhaft war, wie es die Seftleitung vielleicht erhofft hatte, Jo liegt das 
daran, daß häufig genug Cagungen, die als unpolitiſch angekündigt 
waren, zu Demonſtrationen gegen die Staatsform oder die Regierung 
mißbraucht worden ſind. Die Arbeitsgemeinſchaft der Grenzland⸗ 
verbände in Potsdam und Nowawes hatte ſich bemüht, dem dies⸗ 
jährigen Grenzmarkentag ein politiſch neutrales Gepräge 
zu geben. Über dem Feſtplatz wehte am mittleren, höchſten Maſte die 
ſchwarz-rot⸗goldene Roichsfahne, daneben etwas niedriger das 
preußiſche Schwarz-Weiß und das Schwarz⸗Weiß⸗Not des alten 
Reiches. Daß die Banner und Fahnen mancher Grenzlandvereine an 
die frühere Staatsform erinnern, braucht keinen vernünftig denkenden 
Republikaner zu beunruhigen. Auch unter den Grenzmärkern ſelbſt 
Jind nicht wenige, die dem neuen Staatsweſen treu dienen.“ 

Wir begrüßen es, daß endlich einmal auch ein Jozialdemokratifches 
Blatt die tatſächliche politiſche Überparteilichkeit des Deutſchen Oft- 
bundes und der anderen Grenzlandvereine anerkennt und dement- 
Iprethend ebenfalls ſpallenlang und in großer Aufmachung über die 
Seier berichtet. Das Blatt bringt einen durchaus objektiven, gedie- 
genen, die Hauptſtellen im Druck kräftig hervorhebenden Bericht über 
die Reden und bemerkt zu dem Seftzuge: „Er machte zweifel 
los einen guten Eindruck auf die zahlreichen Teilnehmer und 
Straßenpaffanten. Man konnte Stimmen aus dem Publikum ver- 
nehmen, die einen zu großen Eindruck des bunten Zuges befürch- 
teten. Nach den tiefernſten Worten der Redner Jei der Umzug ge= 
eignet, eine nachhaltige Wirkung der Mahnungen zu gefährden.“ 
Jedenfalls ein ſchmeichelhaftes Urteil über den Seftzugl Über die 
Abendfeier berichtet das Blatt: „Die Beteiligung war beängſtigend 
groß, Jo daß auch alle Nebenräume dicht gefüllt waren.“ Die An- 
Jprache des Herrn Studienrats Hartmann bezeichnet es als „von 
heiligem Eifer für den bedrängten Oſten getragen“. Das Blatt 
schließt ſeinen Bericht mit den Worten: „Die Wege zur Net- 
tung des Oſtens Sind gezeigt, es handelt ſich nun 
darum, daß Sie beſchritten werden.“ 8 

Auch die Berliner Profe hat ſehr eingehend über die Tagung 
Die „Deutſche Tageszeitung“ unterrichtet ihre Leſer in 
Nr. 427 an zwei Stellen über die Taujendjahrfeier. Im Hauptblatt 
bringt ſie einen gedrängten Bericht über den Verlauf, in dem fie ein- 
zelne Stellen der Rede des Herrn Reichskanzlers a. D. Dr. Luther 
über die Oftfragen fettgedruckt bringt, in der Beilage bringt ſie 
außerdem ein Stimmungsbild von Herrn Profeſſor Walter Saure 
über die Veranſtaltungen, in dem von einer „wirkungsvollen Kund- 
gebung“ geſprochen wird, und in dem es weiter heißt: „Die ganze 
Stadt hatte ſich festlich geſchmückt, das Glockenſpiel ließ 
heimatliche Lieder erklingen, in den Straßen wogten die Menſchen, 
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bewimpelte Straßenbahnwagen bahnten ſich mühſam einen Weg. 
Der Verfaſſer ſpricht ferner von vielen Cauſenden von Zuhörern und 
bemerkt zu der Rede des Herrn Oberbürgermeiſters RNauſcher: 
„Man ſah, man hatte begriffen, worum es ſich handelt, und braufender 
Beifall tut ſich kund“, und über die Nede des Herrn Reichskanzlers 
Dr. Luther ſchreibt der Verfaſſer, daß „ſie tiefe Ergriffenheit aus- 
löſte; da wurde alles in den Herzen wach, was in uns ſchlummert an 
tiefen und hohen Gefühlen“. Und weiter heißt es in dem Stimmungs- 
bild: „Was die Redner etwa noch übriggelaflen hatten an Aufklärung, 
Ausbreitung von lebendigem Erfaſſen des Oſtens, das tat der wunder- 
bare Seftzug .. . 
aus gelungen ju betrachten. Solche Volksaufklärung kut not 
und jollte viele Nachahmungen finden. Der Deutſche Oſtbund 
hat am Gelingen des Potsdamer Grenztages beſondere Verdienſte.“ 

Die „Berliner Börjen-Zeitung“ berichtet in Nr. 420 ebenfalls 
eingehend unter der Überſchrift „Kundgebungen für Dentjehlands 
Freiheit! Der unmögliche Korridor.“ Sie nennt die Luſtgartenfeier 
„eine große Treuekundgebung für verlorenes deutſches Land, an der 
viele Tauſende teilnahmen“, und berichtet eingehend über die Haupt⸗ 
gedanken der Luther ſchen Seſtrede, von der fie bemerkt, daß „lie 
mit Begeisterung aufgenommen wurde“. Aber den Jeſtzug ſchreibt 
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fie, daß er ſich „durch die mit Blumen und Fahnen geſchmückten 
Straßen der Stadt bewegte“. 

Der „Berliner Lokal- Anzeiger“ hatte am Sonnabend bereits einen 
ſehr warm gehaltenen Vorbericht gebracht und berichtete ebenſo wie 
der „Sag“ mit Genugtuung über den großartigen Verlauf der Seier. 
N 1 die „Deutſche Zeitung“ brachte in Nr. 211 einen Bericht über 
ieſe. 

Der Berliner „Weſten“ hebt in feinem Bericht im Druck befon- 
vers Lutherſche Wort „Oſtlands-Schickſal“ ift Deutſchlands ee 
al“ hervor. 

Sowohl das Wolfjſche Telegraphenbüro wie die Telegraphen- 
Union haben Jäntlichen Geitungen nicht nur Berlins, Jondern nn 
ganzen Reiches Berichte über die Cagung zugehen laſſen, Jo daß der 
Widerhall der Seier in der Preffe ganz Deutſch⸗ 
lands ein ftarker war. Die Celegraphen-Union hat außerdem 
unter der Überſchrift „Reichskanzler a. O. Dr. Luther- über die Oft⸗ 
fragen“ eine ſtenographiſche Wiedergabe der Luther 
ſchen Rede gebracht, die wegen ihres bedeutfamen Inhalts in 
vielen Zeitungen als Leitartikel veröffentlicht worden iſt. 

So hat gerade auch das Scho in der Preſſe bewieſen, einen wie 
tiefen Eindruck dieſe Srenzlandfeier gemacht hat. 


Der Nationalitätenkongreß und die Polen in Deutſchland. 


Die Winderheitenfrage war nach dem Verſagen des Völkerbunds⸗ 
rates in Madrid aus dem Kreis der europäiſchen Erörterungen ſo gut 
wie verſchwunden. Der neue Cributplan und die bevorſtehende Rhein- 
landräumung hatten das allgemeine Intereſſe beherrſcht. Hierunter 
hatte auch der 5. Nationalitätenkongreß zu leiden, der vom 26. bis 
28. Auguſt in Genf getagt hat. 
der Herbſtvollverſammlung des Völkerbundes zuſammen, um die Auf- 
merkfamkeit der Mächte auf die Mängel und die Dringlichkeit des 
Minderheitenſchutzes zu lenken. Die ſtille Hoffnung der Gegner der 
Minoritätenbewegung in Paris, Prag, Warſchau, London, Athen, 
Belgrad, Bukareſt uſw., daß es ſich auf die Dauer als unmöglich 
erweiſen werde, politiſch jo grundverſchieden eingeſtellte Volks- 
gruppen wie etwa die Polen in Litauen und die Litauer in Polen uſw. 
zur Verfolgung gemeinsamer Siele zuſammenzuführen, hat ſich nicht 
erfüllt. Im Gegenteil hat ſich der Völkerbund im vergangenen Jahre 
gezwungen geſehen, den Kongreß als die offizielle Vertretung der 
organisierten Minderheiten anzuerkennen. 

Die Teilnehmer waren wieder dieſelben wie im Vorjahre. Von den 
deutſchen Gruppen waren die aus der Tjeherhoflovakei, Italien, Estland, 
Lettland, Südflawien, Rumänien, Ungarn und Polen vertreten. Als 
Salt war zum erſten Male der elſäſſiſche Autonomiſtenführer Dr. 
Roos zugegen. Aus Polen nahmen Delegierte der Nuſſen, Juden und 
Ukrainer teil. Die Weißruthenen ließen erklären, daß ihnen „aus 
Gründen, die nicht von ihnen abhängen, die Teilnahme nicht möglich 
jei“. Gegen den ukrainijchen Delegierten hat die polniſche Regierung 
ein ſonderbares Manöver veranſtaltet, indem fie einen auf der 
Negierungsliſte gewählten Ukrainer nach Genf geschickt hatte, um den 
Vertretern der polenfeindlichen ukrainiſchen Minderheit Konkurrenz 
zu machen. Den Vorſitz führte wie immer mit diplomatiſchem Geſchick 
der greiſe Slowenenführer Dr. Wilfan-Erieft. Von den Ver- 
handlungen, die ſich mit der Forderung eines Minderheitenamtes beim 
Völkerbund nach dem Vorbild des Genfer Arbeitsamtes, der all- 
gemeinen internationalen Lage, der Preſſe und der Organiſation der 
Minderheiten und mit der Ausgeſtaltung der wiſſenſchaftlichen Er- 
forſchung der einſchlägigen Probleme befaßten, find hier für uns vor 
allem zwei, das deutſch-polniſche Verhältnis betreffende Gegenjtände 
intereffant: . 

Die preußiſche Minderheitenſchulverordnung 
wurde auf der Tagung als ein wichtiger Fortſchritt auf dem Gebiete der 
kulturellen Intereſſen der Minderheitengruppen begrüßt, deſſen Be⸗ 
deutung deshalb beſonders hoch einzuſchätzen ſei, weil er durch einen 
Staat verwirklicht wurde, der den Minderheitenverträgen nicht unter- 
worfen ſei. Das war ein ſcharfer Hieb gegen Polen. Wir haben ſchon 
viel Stimmen aus dem Auslande, ſelbſt aus dem polnischen Lager gehört, 
die ſich anerkennend über die preußiſche Schulderordnung ausgeſprochen 
haben. Wir haben an dieſer Stelle aber auch ſchon wiederholt darauf 
hingewieſen, aus welchen Gründen vom grenzdeutſchen Standpunkte aus 
die Verordnung als verfrüht und als zu weitgehend angeſehen werden 
muß, obwohl es mit Genugtuung empfunden wird, daß durch die An⸗ 
erkennung des Auslandes Deutſchland in der ihm zugefallenen Rolle 
eines Sürſprechers aller Minderheiten gewiſſermaßen moraliſch 
beglaubigt worden iſt. Verfrüht iſt die Schulderordnung, weil 
wenig Ausſicht beſteht, daß Polen dem guten Beiſpiele Deutſchlands 
folgt. Das einſeitige Entgegenkommen hat zur Folge, daß auf der 
einen Seite ein fortſchrittlicher Ausbau des polniſchen Schulweſens vor 
ſich geht, während jenfeits der Grenze noch alle Kräfte am Werke ſind, 
um den kulturellen Beſitzſtand des dortigen Deutſchtums zu zerſtören. 
Su weitgehend iſt die Schulverordnung deshalb, weil ſie dem 
Staate für die Sukunft wohl die Pflicht zur Beitragsleiſtung auf⸗ 
erlegt, ihm aber keine geeignete Handhabe bietet, um Mißbräuchen im 
Schulbetrieb vorzubeugen, die, wie die Ereigniſſe ſchon gelehrt haben, an 
der Tagesordnung find. Darunter daß der Pole das Schwergewicht 
ſeiner Schulerziehung aufs politiſche Gebiet legt, hat das Ausland, das 
die Verordnung lobt, nicht zu leiden. Unſere Grenzgebiete aber werden 
dadurch einer Haren Belaſtung ausgeſetzt, der durch die Anerkennung 
des Auslandes noch kein wirkfamer Gegendruck geboten wird. 


Der Kongreß tritt regelmäßig kurz vor 


Der Höhepunkt des Kongreſſes ift wohl die Schlußrede Wilfans 
geweſen, die ſich u. a. auch mit dem Verſuch der Polen in 
Deutſchland beſchäftigt hat, Verwirrung und Un- 
ſtimmigkeit in die Nationalitätenbewegung bin- 
einzutragen. Der Verband der nationalen Minderheiten in 
Deutschland, in dem die Polen unbedingt führend ſind, war in Genf 
nicht vertreten. Seine Giele weichen von denen des Nationalitäten- 
kongreßes in mehrfacher Hinſicht ab. Auf einem kürzlich in Berlin ver- 
anſtalteten Preſſeabend haben die Führer des Verbandes ihre Anficht 
der Öffentlichkeit unterbreitet. Sie fordern die kulturelle 
Ent wicklungsfreiheit für die Minderheiten, ohne 
kulturell e Autonomie die das Ziel namentlich der Deutſchen 
im Ausland iſt und auch vor kurzem wieder von den Deutſchen in 
Polen mit der Begründung gefordert wurde, daß „eine erfolgreiche 
Pflege der Kultur und Sprache auf die Dauer durch ein fremdes Volk 
undurchführbar iſt“. In der Schulpolitik kommt die polniſche An- 
Ichauung, wie Kaczmarek ſagt, darauf hinaus, daß die polnifche 
Minderheit in Deutſchland keine reinen Privatſchulen, ſondern pari⸗ 
tätiſch verwaltete Staatsſchulen verlangt. Damit im Sufammenbang 
fteht eine andere grundjätliche Forderung der Polen in Deutjchland, 
durch die fie ſich in Gegenſatz zu den vom Nationalitätenkongreß an- 
erkannten Prinzipien ſtellen. Sie lehnen den Grundſatz ab: Angehöriger 
einer Minderheit it, wer ſich zur Minderheit bekennt. Kaczmarek jagt 
hierzu („Die Hilfe“ Heft o 1929: „Überzeugung und Lage 
zwingen der polniſchen Minderheit den Srundſatz 
auf: „über die Zugehörigkeit zur Minderheit 
entſcheiden Abftammung, Sprache und Bewußtfein 
(nicht nur Bekenntnis h“; d. h. allo, er will die freie Willens 
entſchließung der Beteiligten durch die Aufftellung Jachlicher Merk- 
male erſetzt Jeben. „Überzeugung und Lage“ zwingen die Polen hierzu. 
Ganz recht! Weil die mehreren hunderttauſend deutſchen Staats- 
angehörigen polnischer Autterfprahe in den öſtlichen Grenzgebieten 
und im NRubrland es in der Mehrheit noch ablehnen, ihre Kinder in die 
polniſche Schule zu Schicken, ſollen ſie auf Grund eines Minderheiten 
ſchutzgeſetzes hierzu gezwungen werden. Denn weil Polnisch ihre 
Muttersprache iſt und weil ſie lawiſcher Abſtammung ſind, würden ſie 
dann der national-polniſchen Minderheit zugezählt werden. Dem Proze 
der freiwilligen Germanſſierung Joll durch ein „Schutzgeſetz“ Einhalt 
geboten und dem freien Wettbewerb zweier Volkstümer durch eine 
formale Seſtſetzung ein Ende bereitet werden. Der Polenbund hat in 
dieſem Sinne Kürzlich verlangt, daß nicht die Eltern die Frage nach 
dem Eintritt in die Minderheitenſchule zu entſcheiden hätten, fondern 
die polniſche Organiſation; d. h. aber, der Staat hätte gegebenenfalls der 
Entſcheidung des Polenbundes auch gegen den ausdrücklichen Willen der 
Eltern Geltung zu verſchaffen. Die national-polniſchen Kreiſe, die 
das verlangen, wollen alle die, die ihren Beftrebungen gleichgültig oder 
auch ablehnend gegenüberſtehen, obwohl ſie polniſcher Abſtammung 
find, mühelos in den Bann ihrer chauviniſtiſchen Propaganda hinein- 
ziehen. Das entjpricht weder dem deutfchen Intereſſe noch iſt den 
Betroffenen ſelber damit gedient, noch wird auf dieſe Weiſe der 
Grundsatz der nationalen Selbſtbeſtimmung, auf den ſich die Polen bei 
anderer Gelegenheit fo gern berufen, erfüllt. 

Aus dem Cätigkeitsbericht des Weſtmarken vereins für die 
Jahre 1925/26 bis 1928 geht hervor, daß es dieſer Verein, der den Ge- 
danken der SeindJchaft gegen Deutfchland verkörpert, vor allem gemefen 
ift, der die nationalen Minderheitengruppen in Deutſchland dazu ver⸗ 
anlaßt hat, gegen den Nationalitätenkongreß Stellung zu nehmen, weil 
ſich dieſer angeblich als ein gefügiges Inſtrument der deutſchen Politik 
erwieſen hat. Die Rückkehr der 1927 aus dem Kongreß ausgeſchiedenen 
Gruppen, ſo heißt es in dem Bericht, „iſt nur unter der Bedingung 
möglich, daß der Kongreß für immer auf fämtliche irredentiſtiſchen, 
politiſchen Beſtrebungen und auf das Streben verzichtet, den nationalen 
Minderheiten die deutſche Auffaſſung von Autonomie aufzuzwingen“. 
In diefem Sinne hat die polniſche Gruppe in Deutſchland eine „Ent- 
politiſierung der Minderheitenfrage“ und deren Abtrennung von der 
Tätigkeit des Völkerbundes verlangt. „Der Völkerbund als In- 
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ftitution des politiſchen Willens der Staaten iſt durch einen europäischen 
Kulturbund zu erfetzen“, Jo heißt es in den Berliner Nichtlinien, und 
weiter: „An Stelle der bisher betriebenen Politiſierung der Srage 
und ihrer zweckpolitiſchen Auswertung in der Intereſſenpolitik der 
Staaten Joll die Entpolitiſierung treten, die das Kräfteſpiel der euro- 
päiſchen Staatenpolitik und alle zweckpolitiſchen Kombinationen aus 
der Sphäre der europäiſchen Kuſturgruppen ausschaltet.“ Es iſt ver- 
ſtändlich, daß ein Staat wie Polen, deſſen Gebiet zu mehr als der 
Hälfte aus fremdvölkiſchen Siedlungsräumen beſteht, das dringendfte 
Intereſſe daran hat, jede Politik bei der Behandlung der Minder- 
heitenfrage ausgeſchaltet zu ehen. Aber es wird hierbei von polniſcher 
Seite überſehen, daß gerade die Gewährung der kulturellen Autonomie 
das ſicherſte Mittel zur Entpolitiſierung der Minoritätenfrage iſt; denn 
einen politiſchen Charakter, der die Gaſtſtaaten beunruhigen kann, trägt 
diele Frage zwar nicht allein, aber doch vor allem dort, wo den Minder- 
heiten ihr gutes Lebensrecht beſtritten wird, und eine Intervention 
einer fremden Macht hat da nur der Staat zu fürchten, der feine 
fremdvölkiſchen Bürger als Staatsbürger minderen Wertes behandelt. 


Es kommen noch einige andere Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen 
dem Nationalitätenkongreß und dem Verband der nationalen Minder- 
heiten in Deutſchland hinzu: Alle anderen Gruppen ſehen die Erfüllung 
ihrer berechtigten Wünſche als eine Vorausſetzung für den Frieden 
Europas an; denn ſie jagen mit Recht, daß die nationale Unter- 
drückung innere Unruhen und außenpolitiſche Spannungen zur Folge haben 
muß. In den polniſchen Berliner Richtlinien wird dagegen die Fu rück 
ſtellung der Minderheiten anſprüche bis zu einem Zeit- 
punkt verlangt, in dem die europäiſche Befriedung erreicht ſein wird. 
Den in ihren elementarſten Rechten Bedrängten wird alſo das An- 
ſinnen geſtellt, ihre nächſtliegenden Bedürfniſſe Jo lange zurückzuſtellen, 
bis — es wahrſcheinlich nicht mehr notwendig ſein wird, ſie zu be⸗ 
friedigen, weil ihr nationaler Lebenswille durch die Machtpolitik der 
Staaten erſtickt worden iſt. Eine ſolche Forderung können die ohne 
eigenen Schaden leicht aufftellen, die ſich — wie die Minderheiten- 
ſplitter in Deutſchland und Deutfh-Öfterreih — bereits eines aus- 
reichenden Schutzes ihrer kulturellen Rechte erfreuen. Die betonte 
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Beſcheidenheit der Polen in Oeutſchland Joll dem polniſchen Staate 
Gelegenheit geben, darauf hinzuweisen, wie unerſättlich die deutſchen 
Minderheiten in ihren Forderungen im Vergleich ſu dieſer „wohl- 
tuenden Zurückhaltung“ find. Dr. Wilfan hat in dieſem Ra ne 
von den Staaten geſprochen, „die von ihren Volksgenoflen im Aus- 
lande Opfer verlangen, um umſo ungehinderter die §remdvölker ihres 
eigenen Gebietes unterdrücken zu können“. — Und noch eines foll er- 
wähnt werden: Die Sriefenfrage Nach Anſicht aller maß⸗ 
gebenden Wiſſenſchaftler, nach dem Bekenntnis der Sriefen ſelbſt (mit 
Ausnahme einer kleinen Gruppe von Außenſeitern) und nach Auffafung 
des Vationalitätenkongreſſes ſind die Stiefen keine nationale 
Minderheit; aber der Wunſch, Deutfchland als einen Staat mit 
möglichſt ftarken fremdvölkiſchen Volksgruppen erscheinen zu laffen und 
innerpolitiſche Unruhe zu wecken, hat die Polen dazu veranlaßt, trotz- 
dem die Anerkennung der Sriejen als eine echte Minderheit zu ver- 
langen. Der Widerstand, der von den Minoritäten in Deutſchland 
beim Genfer Kongreß geleistet wird, hat dieſen nicht verhindern können, 
ſeine Arbeit unbeirrt fortzuſetzen und für den Völkerbund, dem er im 
vergangenen Jahre ſein ſtärkſtes Mißtrauen ausgeſprochen hat, ein 
unbequemer, aber nicht zu überſehender Mohner zu ſein. Or. K. 
Sfrejemann über den Minderheitenfchub. 

„Im Sinne des Nationalitätenkongreſſes, aber doch nicht mit der 
wünſchenswerten Betonung, hat Strejemann die Minderheiten⸗ 
frage in ſeiner Genfer Nede berührt: In Madrid ſeien trotz einiger 
Verbeſſerungen im Beſchwerdeverfahren nicht alle (er hätte Jagen 
können: nicht die wichtigſten) deutſchen Anregungen erfüllt worden. 
Vor allem müſſe der Völkerbund eine Garantie der Schutz 
verträge übernehmen. Er habe ſich fortlaufend über deren 
Einhaltung zu unterrichten. Es Jei zu hoffen, daß ein befonderes 
Bundesorgan für die Minderheitenfrage geſchaffen werde, wie 
es für die Wirtſchafts- und Mandatsfrage bereits beſtehe. Es müffe 
als ſelbſtverſtändlich gelten, daß die 6. Rommiffion ſich alljährlich 
mit dem Zuftand und Fortgang der Stage befaſſe. Eine diesbezügliche 
99 1 ſich Strefemann für die kommenden Jahre vor. — 
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Mit dem Abmarjch der deutſchen Truppen aus Nordweſtrußland 
hatten die offenen Seindfeligkeiten zwiſchen der improvisierten pol⸗ 
niſchen Armee und den ſchnell zufammengerafften litauiſchen Frei- 
ſcharen um Stadt und Land Wilna begonnen. Der Überfall des 
Pilſudſki-Generals Zeligomfki auf die hiſtoriſche Hauptſtadt 
Litauens unter Bruch des zwei Cage zuvor in Suwalki abgeſchloſſenen 
Waffenſtillſtandes und unter Nichtachtung des litauiſch-ruſſiſchen 
Friedens, der Wilna den Litauern zuerkannt hatte, hat den unter⸗ 
irdiſchen Krieg zwiſchen den beiden Nachbarn zu einer Dauererſcheinung 
und das von vier Völkern bejiedelte Gebiet der oberen Memel zu 
einem der gefährlichſten Brandherde Europas gemacht. Der Völker- 
bund hat 1923 Polen im Beſitze Wilnas 1 und Ende 1927 den 
latenten Kriegszuſtand als aufgehoben bezeichnet; beide Staaten 
hatten der Neſolution feierlich jugeſtimmt. Trotzdem dauern an der 
„adminiſtrativen Grenze“ noch immer Zuftände fort, wie fie ſonſt wohl 
nur im Kriege üblich ſind. Keine Woche vergeht, ohne daß über die 
Grenze hinweg Schüffe gewechſelt werden. Immer wieder werden 
Grenzverletzungen, Bandenüberfälle. und Verhaftungen gemeldet. Da⸗ 
bei ſpielen bewaffnete Zivilperfonen aus Polen eine befondere Rolle. 
Es handelt ſich dabei um litauiſche Sozialiſten, die nach dem mißglückten 
Linksputſch von Cauroggen und Olita im Herbſt 1927 über die Grenze 
zeflüchtet und ſich in Wilna um den fanatischen Feind des litauiſchen 
inifterpräfidenten, den Sozaliftenführer Pletſchkaitis geſammelt 
hatten, um von Polen her als Emigranten-Organifation ihren inner- 
politiſchen Gegner, den gewandten Verteidiger der ſtaatlichen Selb⸗ 
ſtändigkeit Litauens, Woldemaras, zu bekämpfen. An eine Durch- 
führung ihres Planes, durch einen Marſch auf Kowno die dortige 
Regierung zu ſtürzen, war ohne polnische Hilfe nicht zu denken. Polen 
aber hielt die Seit für ein offenes Eingreifen in die innerſtaatlichen 
Verhältniſſe Litauens noch nicht für gekommen. 
Die Kownoer Regierung hat aufmerkſam auf alle Quertreibereien 
Feet die von Polen her die Exiſtenz des Staates bedrohen und ſich 
ereits wiederholt beim Völkerbund über die Duldung und. Förderung 
der revolutionären Sozialiſtenverbände durch die polniſche Regierung 
beſchwert. Kürzlich ift wieder eine neue Note nach Genf abgegangen, 
in der die Einſenng einer Völkerbundskommiſſion zur Unterjuchung 
der Umtriebe gefordert wird, die mit polniſcher Hilfe von den Pletſch⸗ 
kaitis-Vanden gegen Litauen angezettelt werden. In dem Schreiben 
werden eine ganze Reihe von Seuerüberfällen aufgezählt, die von der 
polniſchen Seite her auf litauiſche Srenzpoſten und Sivilperſonen ver- 
anſtaltet worden ſind. Die Note erinnert ferner an das auf Wolde- 
marars im April d. J. verübte Attentat, dem einige ſeiner Begleiter 
zum Opfer gefallen find, und deſſen Spur nach Wilna weiſt. Sie be⸗ 
richtet über verſchiedene weitere Cerrorakte, die Eindringlinge aus 
dem Wilnagebiet verübt oder zu verüben verſucht haben, und gibt 
die Ausſage des Pletſchkaitis-Anhängers Sawitzki wieder, der 
nach ſeinem heimlichen Grenzübertritt in Litauen verhaftet worden iſt 
und vor dem Kriegsgericht viel Wiſſenswertes über die Tätigkeit 
und die Abſichten der Emigrantenverbände im Wilnagebiet und vor 
allem über die dieſen von den polnischen Militärbehörden zuteil 
werdende Unterſtützung mitgeteilt hat. Hierüber fagte Sawitzki u. a. 


Litauen — Emigranten — Polen. 


aus, daß die von Pletſchkaitis und ſeinem vertrauten Adjutanten 
Paplauskas im Wilnagebiet geſammelten litauiſchen Emigranten, 
die bereit geweſen ſind, zur Herbeiführung eines Staatsſtreiches 
in Litauen einzumarſchieren, dem Kommando des polniſchen Haupt- 
manns Majus unterſtellt und in die Kaserne des 77. polniſchen Negi⸗ 
ments einquartiert worden ſind, wo ſie eingekleidet und aus der Regi- 
mentskaſſe beſoldet wurden. Paplauskas veranſtaltete in Wilna unter 
Mithilfe zweier polniſcher Offinere einen militäriſchen Ausbildungs- 
kurſus für die Emigranten, die u. a. im Scharfſchießen und Hand⸗ 
granatenwerfen unterrichtet wurden. Es gelang ihm auch, vom Stabe 
der 6. polniſchen Brigade Nevolver und Handgranaten in größerer 
Hahl zu erhalten, die er dann an beſondere, teils von Sawitzki zu⸗ 
ſammengeſtellte Fünfertrupps verteilte, deren Aufgabe es war, heimlich 
nach Litauen einzudringen und dort terroriſtiſche Akte zu verüben. 
Derjelbe Brigadeſtab wies auch die ihm unterſtellten polniſchen Grenz- 
wachen an, dieſe Grenzübertritte der Verschwörer in jeder Beziehung 
u erleichtern. Die polniſchen Grenzpoſten duldeten daher nicht nur 
ie Veranſtaltung von Seuerüberfällen der Emigranten auf litauiſche 
Grenzwächter, ſondern beteiligten ſich ſelbſt wiederholt daran. 

Wenn man auch von dieſen Ausſagen Sawitzkis einige Abftriche 
wird machen müſſen, fo bleibt doch noch genug übrig, um die Absichten 
nämlich Polen mit dem Beſitze Wilnas keineswegs zufrieden iſt, 
jondern daß es ſeine dortige Stellung nur dazu benutzt, um einen 
dauernden Druck auf den kleinen Nachbarn auszuüben und deſſen 
innerftaatliche Seftigung durch allerlei Machenschaften zu beunruhigen 
und zu verhindern. Gegenwärtig bedient ſich Polen bei der Verfolgung 
dieſes Zieles der litauiſchen Emigranten, denen es gegen entſprechende 
Zugeſtändniſſe Jeine Hilfe bei der Errichtung einer ſozialiſtiſchen, polen⸗ 
freundlichen Regierung in Kowno zugefagt hat. Vor allem kommt es 
Polen darauf an, den diplomatiſch geſchickten, im Nufe der Deutſch⸗ 
freundlichkeit ſtehenden Woldemaras zu beſeitigen. Daß es damit in 
den litauiſchen Sozialiſten die geeigneten Helfer gefunden hat, ging ſchon 
aus dem Kownoer Attentat hervor und wurde durch die Verhaftung 
des Smigrantenführers Pletſchkaites am 5. d. M. in Oftpreußen von 
neuem beſtätigt, der mit fünf Begleitern heimlich die deutſche Grenze 
überſchritten und, wie gemeldet wird, ein ganzes Waffenarſenal, 
Revolver, reichliche Munition, Handgranaten und Bomben, mit ſich ge- 
führt hat. Es ſcheint ſich um einen großangelegten Attentatsplan gegen 
den zurzeit in Genf weilenden litauiſchen Miniſterpräſidenten zu handeln; 
und zwar ſollte allem Anſchein nach, wenn ſich keine andere Möglich- 
keit bieten ſollte, der D-Zug, mit dem Woldemaras nach Kowno zu- 
rückkehren würde, auf oſtpreußiſchem Boden jum Entgleiſen gebracht 
und, wenn es noch notwendig ſein ſollte, in der allgemeinen Ver⸗ 
wirrung der politiſche Hegner aus dem Wege geräumt werden. Der 
ganze Plan mutet reichlich phantaſtiſch an. Er gewinnt aber an 
Wahrſcheinlichbeit, wenn man bedenkt, daß durch das erſte mißglückte 
Attentat und durch die zahlreichen Todes- und Suchthausurteile, die 
im Anſchluß daran von der Woldemaras-Negierung über litauische 
Sofialiſten verhängt worden ſind, die politiſche Spannung aufs höchſte 
geſtiegen iſt, und wenn man nicht vergißt, daß hinter dieſen Terror- 
akten derſelbe fanatiſche Geiſt ſteht, der in Oberſchleſien und Poſen 
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Ein Vorkämpfer oftmärki/chen Deut/chtums. 
Zum 70. Geburtstag des Schriftftellers Paul Fifcher (Öraudenz). 


Der nun rojährige oſtdeutſche Schriftſteller Paul Siſcher, ein 
tapferer, tüchtiger, zäher, gründlicher, humorvoller Schleſier, iſt ein 
kerniger Srenzmärker, deſſen temperamentvollen Kampfcharakter das 
jahrzehntelange Leben und berufliche Wirken in der Provinz Weſt⸗ 
preußen als Chefredakteur des Graudenzer „Geſelligen“ noch geſtählt 
hat. Er wurde am 17. September 1859 in der ſchleſiſchen Reben 
hügelſtadt Grünberg als Sohn des Sattlermeiſters M. Fiſcher geboren. 
Seine Familie ſtammt väterlicyerfeits aus dem Nheinlande, mütter 
licherſeits (Calo) aus dem uralten ſächſiſchen Geſchlechte der Kalawen. 
Ein Ludwig Valentin Kalaw fiel, wie die Samilientradition beſagt, 
als Deutſchritter an der Seite des Komturs Bernhard von Wobecke 
1410 in der Schlacht bei Tannenberg. Großvater Calo, aus Qued- 
linburg i. Harz, und Großvater Fiſcher waren Sattlermeiſter, beide 
wenige Jahre vor den Befreiungskriegen in Grünberg eingewandert. 
Bald nach dem deutſch-franzöſiſchen Kriege ſtarben Paul Fiſchers 
Eltern. Seine Schulbildung erhielt er in feiner Heimatſtadt in der 
damaligen Nealſchule J. Ordnung (jetzt Nealgumnajium); Direktor 
Sritſche nannte ihn ſeinen beſten Stiliſten in der Prima. Im Jahre 1878 
wurde er von dem Seitungsverleger und Buchhändler Hugo Söderſtröm 
in Grünberg als Volontär eingeſtellt. Bei Söderſtröm erſchien damals 
das „Grünberger Kreis- und öntelligenzblatt“, aus dem das „Nieder- 
Ichleſiſche Cageblatt“ hervorgegangen ift, ferner die „Monatsſchrift 
für deutſche Beamte“ und verſchiedene Jachzeitſchriften, auch gehörte 
die Fr. Weißſche Buchhandlung Hugo Söderſtröm, der Paul Siſcher 
eine tüchtige Ausbildung als Buchhändler und Journaliſt — zu letzterem 
Berufe war er „geboren“ — zuteil werden ließ. Nachdem Fiſcher 
1882 als Einjährig-Freiwilliger beim 2. Schleſiſchen Grenadierregiment 
in Breslau ſein Jahr abgedient hatte, war er in Oels als Buchhaud⸗ 
lungsgehilfe tätig, kam dann über Leipzig an die „Prenzlauer Zeitung“ 
und wurde 1884 vom Verleger Guſtav Noethe (dem Vater des vor 
einigen Jahren in Berlin verſtorbenen Germaniften Prof. N.) in die 
Redaktion des „Geſelligen“ in Sraudenz berufen, 

Hier, beſonders im Kampfe gegen das Polentum in Preußen, 
konnte er ſeine journaliſtiſche Kraft voll entfalten. Saſt drei Jahr- 
zehnte war er der Hauptredakteur dieſer weitverbreiteten volkstüm⸗ 
lichen Zeitung. 1911 trat er in den Nuheſtand. Aber 1918, als faſt 
alle ihre Redakteure zum Wilitärdienſt eingezogen waren, iſt er für 
dreiviertel Jahr wieder eingeſprungen, mit alter Friſche und Freudig- 
keit, während des Weltkrieges ſeinen Dienft für Volk und Vater 
land tuend. An lebhafter Anerkennung, ſelbſt bei ſeinen Feinden, hat 
es ihm nie gefehlt. In der Preſſe ganz Oeutſchlands fanden feine 
Leitartikel mit ihrer ſchlagfertigen und eindringlichen Sprache ftets 
gebührende Beachtung, Männer wie Reichskanzler Fürſt Bismarck (zu 
dem er die Weſtpreußenfahrt nach Varzin 1894 mitmachte), und Fürſt 
Bülow haben ihm wiederholt ihren Dank ausgeſprochen. Bismarck 
ſchrieb einmal am Anfange eines Briefes an ihn: „In freudiger An- 
erkennung der Tapferkeit und Beharrlichkeit, mit der Sie die deutſchen 
Intereſſen polniſchen Angriffen gegenüber vertreten... Ein 
schlichtes, aber zutreffendes Urteil über den von Fiſcher geleiteten 
„Geſelligen“ fällte 1909, zum 25jährigen Jubiläum, ein evangeliſcher, 
weſtpreußiſcher Pfarrer, der ſchrieb: „Der „Geſellige ift eine Jo ge⸗ 
ſchickt und tüchtig redigierte Zeitung, daß der einfache Mann ihn mit 
Behagen lieſt und auch der Gebildete ſich gern in feinen Inhalt ver- 
tieft. Jeden deutſch fühlenden Leſer erfreut immer von neuem der 
warme Hauch einer urkräftigen, geſunden, patriotiſchen Geſinnung, 
die beſonders hier in der Oſtmark im Kampf gegen polniſche Umtriebe 
auf das deutſche Gemüt jo erfriſchend wirkt.“ iſchers Mahnrufe 
zur deutſchen Einigkeit, beſonders bei den. Wahlen, zu mannhaftem 
Eintreten für den deutſchen Kandidaten, unter dem überparteilichen 
Wahlſpruch „Hie deutſch, dort polniſch!“ halften bei mancher Stich- 
wahl den deutſchen Sieg erringen. Die Polen haben das dem wackeren 
Siſcher nie vergeſſen und waren beſonders entrüftet, wenn er polnischen 
geſchichtlichen Fälſchungen mit gründlichem geſchichtlichen Wiffen ent- 
gegentrat. Fiſcher war bei den Polen wohl der beſtgehaßte Deutjche 
in Weſtpreußen. Nach dem unglücklichen Ausgang des Weltkrieges 
zeigte ſich dieſer Haß in unzähligen polniſchen Schmähbriefen. Da 
ſchrieb z. B. ein Pole aus Bromberg (das jetzt Budgoſfcz heißt, ver⸗ 
jtümmelt aus dem burgundischen Bidegaſt: „Warte auf den Seindl“): 
„Ich ſpeie Ihnen ins Geſicht, Sie lutheriſches Scheuſall Wir Polen 
werden euch jagen bis Brandenburg!“ Vor dem Abſchluß des Ver⸗ 
ſailler Diktates wagten die Polen keinen Angriff auf Graudenz. Sie 
hatten Neſpekt vor der auf Fiſchers Veranlaſſung gegründeten 
deutſchen Bürgerwehr. . 

Als Soldat war der Offizierſtelloertreter Sifcher nicht mehr feld- 
dienftfähig, er war aber, da er ſich zu freiwilliger Dienſtleiſtung er⸗ 


boten hatte, während der Mobilmachungszeit als Sensor auf der Poſt⸗ 
überwachungsſtelle des Poftamts Graudenz tätig, und als ſich ſpäter 
deſſen Unzulänglichkeit für die 40 ooo Mann ſtarke Garnifon erwies, 
wurde ihm das Vorſteheramt einer von ihm in der beſchlagnahmten 
Aula des Gymnajiums eingerichteten Militärpoftftelle des Gouverne⸗ 
ments Grauden; (mit 40 Mann) übertragen. Von 19161919 leitete 
er von Graudenz aus die illuſtrierte Heimatzeitſchrift „Aus dem Oft- 
lande“ (Verlag in Liſſa, dann in Pofen). In Danzig war er 1919 
als journaliſtiſcher Hilfsarbeiter beim Parlamentariſchen Ausſchuß 
Nord tätig, als ſolcher trat er den Lügen des Seindbundes kräftig 
entgegen. Dann kam bald die bittere Scheideſtunde von Graudenz, 
denn als die Stadt polniſch geworden war, konnte der den Polen Ver- 
haßte als deutscher Schriftſteller dort nicht mehr wirken. Seine letzte 
literariſche Arbeit für Graudenz und Weſtpreußen war 1919 im Mai, 
als er noch Stadtverordneter war, ein in deutſcher und engliſcher 
Sprache verfaßtes Heftchen „Sur Erinnerung an die deutſche Stadt 
Sraudenz“, geschrieben im Auftrage des Magiſtrats, für neutrale 
Seitungsberichterſtatter; ſolche geleitete er perſönlich in die meiſt von 
deutſchen Mennoniten bewohnte Niederung. An Major Webb, den 
Vertreter Amerikas, hat er noch in letzter Stunde eine Denk- 
ſchrift für das amerikaniſche Voll gerichtet, um Weſtpreußen Deutſch⸗ 
land zu erhalten — alles vergeblich! Der zukünftige Staroſt von 
Grauden; ließ ihm durch den deutjchen Landrat Dr. Kutter erklären, 
daß er für ſeine persönliche Sicherheit nicht bürgen könne. Fiſcher 
mußte fein Haus in Graudenz verſchleudern und auf Jeine alten Tage 
den Wanderſtab ergreifen. Er fand in Jeiner ſchleſiſchen Altheimat, in 
Hirſchberg, ein Aſul und bald auch bei dem „Boten aus dem Nieſen⸗ 
gebirge“ ein neues Feld ſeiner Betätigung. Im März und April 1921 
war er Bevollmächtigter des Deutſchen Schutzbundes und deſſen Bahn- 
hofskommandant der Station Hirschberg während der Abjtimmungs- 
zeit der Oberſchleſier. Stets bemühte er ſich weiter, das Unrecht an 
dem verſtümmelten Oftdeutjchland_ feſtzunageln; u. a, hat ein Brief 
an Lloyd George auch einigen Erfolg gehabt. Bis nach Amerika 
reichen noch heut feine deutſchen Beftrebungen. 


Eine erhebliche Anzahl meiſt geſchichtlicher und oſtmärkiſcher 
Schriften entſtammen ſeiner Feder, es ſeien hier nur genannt; „Vater 
Freimuths Volks kalender“, „Sraudenz und Feſte Courbiere“, „Selte 
Graudenz 1807“, „Die Marienburg“, „Tannenberg 1410 und 1914“, 
„Der Polenaufſtand 1848“ (erſchien neulich in 5. Auflage mit Parallelen 
von 1918 unter dem Titel „Vor 80 Jahren“). Einige der Bücher 
haben Auflagen von mehr als 10 ooo erlangt. Viele Gedichte volks- 
tümlicher Art, zum Teil komponiert, haben Aufnahme in Sammlungen 
gefunden, immer galten fie deutſchem Weſen, 3. B. Bismarckgedenk⸗ 
lieder, Oftwachtlieder, im fernen Often find Fischers Soldatenlieder zum 
Chinafeldzug und im Weltkriege ſeine Kriegslieder geſungen worden. 
Von ihm rührt auch die in der ehemaligen deutſchen Oſtmark ſehr 
verbreitete, 1918 gedichtete Ergänzungsſtrophe des Oeutſchlandliedes 
„Derr, ekydtte wirre Syörmdı . . her. Ats Hymne m Gisſe Srropye 
einſt auch bei der Eröffnung der deutſchen Seldloge in Warſchau er- 
klungen. (F. ift Ehrenmitglied der Großen Loge von Preußen „Zur 
Freundſchaft“ und hat auch auf freimaureriſchem Gebiete in Deutſch⸗ 
land eine erhebliche literariſche Wirkſamkeit entfaltet.) Für Volks⸗ 
und Schülervorſtellungen ſchrieb er als Schriftführer des Graudenzer 
Theatervereins Erläuterungen zu deutſchen Theaterſtücken, auch Er- 
läuterungen zum „Wilhelm Cell, (1909, Hilger⸗Verlin). Als drama 
tiſcher Schriftfteller iſt Sifcher erſt nach dem Verzicht auf die ſtändige 
politiſche Seitungsarbeit mit ſeinem hiſtoriſchen Schauspiel „Courbière, 
der Gouverneur von Graudenz“ (1912) erfolgreich hervorgetreten. Es 
wurde im Graudenzer Stadttheater mehr als 20 mal aufgeführt, auch 
in Marienwerder, Dirſchau, Liſſa. Der zweite Akt, der die packende 
Verhandlung zwiſchen Courbiere und dem franzöſiſchen Parlamentär 
Oberſtleutnant Aime bringt, iſt auch nach dem Weltkriege und der 
Revolution bei Negimentsfeiern vielfach aufgeführt worden. Das 
„Heidelberger Tageblatt“ ſchrieb, daß der vaterländiſche Schriftſteller 
Paul Siſcher der einzige geweſen ſei, der zur Jahrhundertfeier der 
Befreiungskriege eine wertvolle Gabe für unſere deutſche Bühne ge- 
ſchaffen hat, indem er eine glan wolle Epifode aus den trüben Tagen 
preußiſcher Erniedrigung wieder zum Leben erweckte. 


Das traurige Schickſal der deutſchen Oſtmark und des Dater- 
landes hat Paul Sifehers Seele ſchwer bedrückt, entmutigt aber hat ihn 
kein Schickſalsſchlag; unverdroſſen und hoffnungsfreudig arbeitet der 
nun Siebzigjährige in alter deutſcher Pflichttreue weiter für Deutich- 
tum und Vaterland. Mögen ihm noch manche fonnigen Tage in der 
alten ſchleſiſchen Heimat beſchieden Teint 
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Kämpfe um Sartowig und Schweb. 


Von Paul Siſcher. 


Im Ju und Ausland wird Jeit einigen Wochen der Name Sartowitz 
häufig genannt. Der „Fall Sartowitz“ ift ein Beiſpiel dafür, mit welcher 
Gier ſich Polen der großen deutſchen Landgüter in dem durch Ver- 
Jailles uns entriſſenen Weſtpreußen bemächtigt und unter dem Deck- 
namen „Liquidationen“ Landraub betreibt. 

Die Herrſchaft Sartowitz, am linken Ufer der Weichſel, an der 
Straße von Graudenz nach Schwetz, eine Meile ſtromabwärts von letzt- 
enannter Stadt gelegen, gehört rechtmäßig dem Blutsverwandten und 
eſitznachfolger der Familie v. Schwanenfeld, dem preußiſchen Grafen 
Schwerin auf Schloß Sartowitz, dem Schwiegerſohn des Danziger 
Senatspräſidenten Sahm, alſo des Oberhauptes der „Freien Stadt 
Danzig“, wodurch der „Fall Sartowitz“ natürlich noch eine beſondere 
Bedeutung gewinnt. 
Sartowitz und Schwetz waren vor nun ſieben Jahrhunderten, 
als der Deutſche Ritterorden — von dem Slawenherzog Konrad von 
Maſowien gegen die heidniſchen Prußen zu Hilfe gerufen — von Chorn 
und Kulm aus die Weichſel abwärts vordrang, Refidenzen des Herzogs 
Swantopolk. Die feſte Burg Sartowitz war das Lieblingsſchloß 


Erich, Sohn des Königs Waldemar von Dänemark, ftudierten zu- 
Jammen an der Univerſität in Paris und wurden treue Freunde. Als 
Senebald unter dem Namen Innocenz IV. römischer Papft und Erich 
als Erich VII. König von Dänemark geworden war, ſchickte Innocenz 
zur Erneuerung der alten Freundschaft einen Kardinal als Legalen 
mit Reliquien, darunter das Haupt der Hl. Barbara, zu Erich, der 
aber gerade vor der Peſt nach Gotland entflohen war. Der Kardinal 
fuhr ihm nach, wurde aber von einem gewaltigen Sturm bis nach 
der pommerelliſchen Oftfeeküfte verſchlagen. Swantopolk übte in ſeinem 
Lande das Strandrecht aus; wer ſeinen Strand ohne ſeine Erlaubnis 
berührte, auch als Schiffbrüchiger, hatte Leib und Gut verwirkt. Der 
Kardinal wurde gefangengenommen und mußte auf einer Mühle 
Grütze mahlen, die Reliquien wurden nach Burg Schartowitz geschickt. 
Ein Neffe Swantopolks, Biſchof von Camin in Pommern, ritt zu- 
fällig durch den Ort, wo der gefangene päpſtliche Legat Jah, hörte deſſen 
„Salve regina“ fingen, erkundigte ſich in der Hrützmühle und bat den 
Gefangenen vom Herzog los. 

Der Name Sartowitz gehört zu den ländlichen Ortsnamen der 


jenes größten pommerelli- _ 
ſchen Helden, der mit dem „ 
Deutſchen Nitterorden — 
Mitte des 13. Jahr- 

hunderts um die Weichſel- 

herrschaft rang. Swanto- 


polk war Beſitzer der 
pommerelliſchen (oſtpom- 
merſchen) Herzogtümer 


Danzig und Schwetz und 
Sollerheber auf der für 
den Nitterorden fehr 
wichtigen Weichſel. Ihm 
als chriſtlichem Sürſten 
war vom Papſt 1238 auf- 
gegeben worden, ſich bei 
Strafe des Bannes aller 
Beläſtigungen des Nitter- 
ordens und der unter dem 
Schutze des Ordens ſu- 
ziehenden Einwanderer 
aus Weſtdeutſchland zu 
enthalten. 
Aus einem lauen Ver⸗ 
bündeten gegen die heid⸗ 
niſchen Pruzzen wurde er 
dennoch bald ein offener 
Seind des Ordens, und 
jeine Feindschaft er- 
mutigte die Pruzzen zu 
dem großen Aufſtand des 


Ruine der Ordensburg Schwetz. 


Oftmark, die aus heid- 
niſcher Sottesverehrung 
hervorgegangen ſind. Aus 
Ulnenfunden in Begräb⸗ 
nisſtätten der Schwetzer 
Gegend weiß man, daß in 
den erſten nachchriſttlichen 
Jahrhunderten an der 
Weichſel und am Schwarz- 
waſſer Goten, alſo Ger- 
manen, wohnten, ſpäter⸗ 


. 


bin Slawen, und zwar 
nicht Polen, ſondern 
| Rajlenverwandte der 
Kaſſuben. Nach, alter 
Volksſage ſollen die 
heidniſchen Wenden auf 
dem Burghügel, wo 


Swantopolk „dem Teufel 
um Crotz“ ſeine Burg 
erbaute und wo jetzt die 
Barbarakapelle ſteht, ein 
Heiligtum gehabt haben. 
Noch heut heißt dieſer 
Höhenzug, der ſteil zum 
Strom abfällt und von 
Parowen Schluchten, 
Kerben) durchzogen iſt, 
auf deſſen einer b⸗ 
plattung über Cerraffen 
das moderne Schloß des 


Jahres 1242, der erjt 1253 Grafen Schwerin ſteht, 
niedergerungen werden die „Ceufelsberge“. Die 
konnte. Wenden hatten zwei Hauptgötter, den „ezarne-bog“, den 


Die Weichſelburgen Sartowitz (in Jlawilcher Sprache 
Cjartowice, vom Ritterorden Schartowitz genannt) und iſche⸗ 
grod (bei dem ſpäteren Fordon) fielen ſchon 1242 im 
Kampfe gegen Smantopoik in die Hände des Nitterordens. 
Schartowitz wurde durch den greiſen Ordensmarſchall Dietrich von 
Bernheim und 24 Mann im erjten Kriegswinter, in der Nacht zum 
St. Barbaratage (4. Dezember) erobert, in kühnem Handſtreich, den 
der Ordensdichter Nikolaus von Jeroſchin in Verſen beſang, in denen 
der „alde marſchale brudir Diterich“ mit den Helden Homers ver- 
glichen wurde: „An manheit er Jo hohe trat als Ulixes und Hector.“ 
Wie das Haupt der heiligen Barbara in der eroberten 
Burg gefunden wurde, wird dabei als beſondere Gnade des Himmels 
geprieſen. In hochdeutſcher Überſetzung heißt es: 

„Da kamen die Brüder in einen Keller. Hier fanden ſie eine 
Kiſte, verſchlofſen mit zwei Schlöffern, und war verjiegelt mit Herrn 
Smwontopolks Inſiegel. Da man die Kiſte aufbrach, fand man eine 
Büthſe, ſchön mit Silber beſchlagen. Als man ſie auftat, fand man 
ein Haupt mit einem Sopf geflochten und einen Brief dabei, daß es 
wäre das Haupt St. Barbaras. Da fielen die Brüder auf ihre Knie 
und dankten Gott für die große Gnade... Sie beſetzten das Haus 
und führten St. Barbara mit großen Ehren gen Colmen (Kulm). Da 
ward ſie herrlich empfangen mit Heiligtum und Lobgeſang von allen, 
die da zu Colmen waren.“ 

Swantopolks Burg Schartowitz wurde zerſtört, aber noch heut ſteht 
auf dem ſteil nach der Weichſel abfallenden Burghügel eine kleine 
Barbarakapelle (fiehe die Abbildung). Die Verehrung der 
Märtyrerin Barbara nahm von Kulm her im mittelalterlichen Preußen⸗ 
lande ihren Ausgang neben dem Marienkultus.*) 

Wie kam der Pommerellenherzog Swantopolk zu dem „Haupte der 
St. Barbara?“ Swei chriſtliche Jünglinge, Senebald aus Genua und 


) Die heilige Barbara hatte nach der Legende im 3. Jahrhundert n. Chr. 
in der kleinaſiatiſchen Landſchaft Bithynien wegen ihres Bekenntniſſes zum 
Ehriitentum den Märtyrertod erlitten: ihr eigener Vater hatte ſie enthauptet. 
Er wurde unmittelbar nach der Enthauptung vom Blitz erſchlagen. Daher 
wurde ſpäter die St. Barbara bei Gewittern angerufen und iſt auch die Schutz⸗ 
heilige der Artillerie geworden. Die deutſche Artillerie felerte ibre „Barbara⸗ 
lan Au, hof) letzt heißt auf franzöfiſchen Kriegsſchiffen die Pulverkammer: 

e⸗Barbe. 


„ſchwarzen Hott“ (Teufel) und den „weißen Gott“, den bialy-bog, 
gewöhnlich Belbog genannt, deſſen Name noch heute in der pommerel⸗ 
liſchen Ortſchaft Belno widerklingt. In der polnischen Schreibweise für 
Sartowitz („Czartovice“) iſt der czarne-bog noch erhalten, und Sartowitz 
oder Schartowitz heißt Teufelsdorf; mas findet auch die Schreibweiſe 
Szartamice, d. h. Schwarzdorf. Mannigfache Ceufelsſagen in der 
Cucheler Heide, aus der das bei Schwetz in die Weichſel mündende 
Schwarzwajjer kommt, find noch heute erhalten. Noch vor wenigen 
Jahren hieß eine Halteſtelle der Eiſenbahnſtrecke Laskowitz-Konitz 
„Ceufelsſtein“ nach einem in der Nähe befindlichen rieſigen granitnen 
Wanderblock von 30 Schritten Umfang, aus dem die Volksmeinung 
übrigens einen Opferſtein der heidniſchen Wenden gemacht hat, wobei 
die Verwitterungskerben in der Volksphantaſie die Blutrinnen der 
Opfer darſtellten. Rege polniſche Phantaſie hat auch den Urfprung des 
Namens der pommerelliſchen Refidenz Schwetz von „mieca“ d. h. Licht, 
abgeleitet. Nach polniſcher Sage hat das Licht eines Eremiten dem 
Smantopolk bei einem Sturm auf der Weichfel das Leben gerettet, und 
Swantopolk hat dann Schwetz erbaut, das aber in Wirklichkeit ſchon 
viel früher beftand, und deſſen Name höchſtwahrſcheinlich von den 
Schweden herrührt, die in vor- und frühgeſchichtlichen Seiten hier 
ſiedelten. Der in der mijlenjhaftlichen Welt berühmte Konopater 
Schädel, aufgefunden in einem Steingrabe bei Konopat (Kreis Schwetz, 
unweit der Oſtbahnſtation Cerespol) iſt ein echter nordgermaniſcher 
Raſſenſchädel, übereinſtimmend mit der Schädelform der heutigen 
Schweden. \ 

Als die Burg Sartowitz Swantopolk verlorengegangen war, begann 
der Fürst, um die Weichſel beſſer gegen den Ritterorden zu ſchützen, 
1244 den Bau einer Burg auf der Landzunge zwiſchen Weichſel und 
Schwarzwasser. Erjt 1309 gelang es dieſem, nach langer ſchwerer 
Belagerung auch dieſe Burg Schwetz einzunehmen. Sämtliche 
Beſeftigungen wurden zerſtört und verbrannt. An derſelben Stelle, wo 
Swantopolks Burg geſtanden, erbaute der Deutſchritterorden eine 
neue ſteinerne Burg unter Hochmeiſter Dietrich von Altenburg. In 
jenem Komtureiſchloß, defjen Fundamente gewaltige nordiſche Granite 
Jind, die durch Jahrhunderte den ſchweren Eisgängen der Weichſel 
getrotzt haben, Kellergewölbe, die in ihrer Wucht noch heute an die 
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Voranzeige. 


Ein Roman aus der Notzeit des Weichſel- und Warthelandes. 


Wie bereits in der „Oſtland⸗Kultur“ Nr. 19 mitgeteilt, wird 
Dr. Fran; Lüdtkes Oftmark-Noman: 


„Das Jahr der Heimat“ 


im Herbſt d. J. in einer ſchön ausgeſtatteten Geſchenkausgabe neu 
herauskommen, und zwar im Verlag von Heinrich Wilhelm Hendriock, 
Charlottenburg 2, zum Preife von 4 N M. für die Ausgabe in Hanz⸗ 
leinen. Der Verlag iſt bereit, Ofſtbund⸗ Mitgliedern und „Oſtland“⸗ 
Leſern bei Vorbeſtellung einen Vorzugspreis von 3 NM. einzuräumen. 

In erzählender Form fleht das notvolle Schickſal unferer Heimat an 
nus vorüber. Wir erleben noch einmal nach der Kataſtrophe des 
Valerlandes und der Oſtmark die heroiſchen Kämpfe um das Deutſch⸗ 
bleiben des Warthe⸗ und Weichjelgaues, die Seit des Gren?- 
Ihutes und der Volksräte, die Slüchtliugsbewegung, 


Ruinen der römiſchen Kaiſerpaläſte erinnern —, war mehrere Jahre 
Heinrich Neuß von Plauen Gebieter und Grenzwächter gegen Polen. 
Von der Burg Schwetz eilte, nach der Schlacht bei Tannenberg im 
Sommer 1410, der Komtur herbei, wurde Netter der Marienburg und 


Die Barbarakapelle anf dem Burghügel in Sarkowitz. 


dann Hochmeiſter. Noch heutigen Tages, auth unter der Polen- 
berrjehaft, ragt der ſtolze Bergfried, unter preußiſcher Bauverwaltung 
in alter Wucht und Schönheit mit ſeinen Sinnen wiederhergeſtellt, als 


die Volkshochſchularbeit an der neuen Offgrenze und das Entſtehen 
des Deutſchen Oſtbundes. In einer Fülle von packenden 
Einzelzügen wird gezeigt, wie nach der Unterzeichnung des Verſailler 
Diktats im geiſtigen Kampf noch um jeden Fußbreit oſtdeutſcher Erde 
gerungen wird. Die junge oſtdeutſche Jugendbewegung 
lebt vor uns auf. 

Zugleich wird in dem Werk, das bereits eine hervorragende Be⸗ 
urteilung erfahren hat, die ſeeliſche Erneuerung des Helden gezeigt, 
der nach innerlichem Inſammenbruch in der Heimat zu Geneſung und 
4 0 geführt wird und nun im Dienft der Oſtmark feine Kräfte 
entfaltet. 

Der Roman iſt das Buch oſtmärkiſcher Menſchen. 

Vorbeſtellungen ſind zu richten an die Kulturabteilung, Berlin W. 9, 
Potsdamer Straße 13. 


deutſches Wahrzeichen, als ſchönes und geſchichtliches Bauwerk empor; 
aber an feiner Slaggenjtange weht die rot-weiße Polenfahne. 

Sartowitz war ſtets ein beliebter Ausflugsort der Graudenzer und 
Schwetzer, ſeiner Naturſchönheit wegen, mit ſeinen bewaldeten Höhen, 
den prächtigen Ausjichtspunkten auf Strom und Niederung, vor allem 
aber wegen des herrlichen Schloßparks mit den gärtneriſchen Aulagen 
hoher deutſcher Kultur. Die Beziehungen der Schwanenfelds zu 
Sraudenz waren auch ſeit Ende des 18. Jahrhunderts bis in die Neu- 
zeit rege. Kriegsrat v. Schwanenfeld war 1799 der Gründer der Frei- 
maurerloge Victoria zu den 3 gekrönten Türmen in Graudenz und ihr 
erſter Meiſter vom Stuhl. Er ift 1816 geftorben und ruht in dem 
künſtleriſch ausgeſtatteten Maufoleum des Gutsgebietes, im Schatten 
alter Bäume. Von der Gräfin Eveline v. Schwanenfeld, die kinderlos 
noch vor dem Weltkriege ſtarb, erbte Graf Schwerin das Sidei- 
kommißgut Sartowitz. 


Vor nun faſt 35 Jahren, am 25. September 1894, war die deutſche, 
durch hohe landwirtſchaftliche und gärtneriſche Kultur bekannte Herr- 
ſchaft Sartowitz, deren Beſitzerin damals die frühere Oberhof- 
meiſterin Gräfin Eveline v. Schwanenfeld war, bei der Huldigung der 
Weſtpreußen vor dem Altreichskanzler Bismarck im Varziner Schlof- 
hofe durch die edelſten Früchte aus dem Schloßgarten Sartowitz ver- 
treten. Dem Sürſtenpaar überreichte damals der Obergärtner von 
Sartowitz (Schremmer) einen großen Geschenkkorb, der u. a. eine in 
Sartowitz gezogene Ananas im Gewicht von 5 Pfund und köftliche in 
den Sartowitzer Hewächshäuſern geerntete Weintrauben enthielt, die 
von der greijen Sürftin Bismarck hocherfreut mit den Worten ent- 
gegengenommen wurden: „Ahl Von der guten Evelinel“ — 

Und nun iſt dieſe an Erinnerungen Jo reiche Stätte ein Raub der 
Polen geworden. Für wie lange wohl? 


Kulturpolitiſches Merkbuch. 


Der Corſo Weftpreußen. 
Von Dr. jur. Carl E. Schmidt. 


Das Verſtändnis der durch den Verſailler Vertrag hervorgerufenen 
ungeheuren Wirtſchaftsnöte der deutſchen Oftmark fordert ein genaues 
Eindringen in alle Einzelheiten der Lage, nicht nur ein allgemeines 
Wiſſen von der großen Not. . 

Die neue Grenzziehung nahm bei der ehemaligen Provinz Weft- 
preußen im wahrſten Sinne des Wortes eine Vierteilung vor. Abge- 
jprengt wurde das Südweſtſtück, heute zur Provinz Grenzmark gehörig. 
Die Mitte und den Süden nahm der Korridor. Aus dem Nordftück 
entſtand Danzig, und der Reft ſtellt einen kümmerlichen Torjo dar, den 
Regierungsbezirk Weſtpreußen mit 4806 Quadratkilometern und 223 000 
Einwohnern. Die alte Provinz Weſtpreußen verfügte über 25 560 
Quadratkilometer und hatte rund 1,75 Mill. Einwohner. Die Wirt⸗ 
[chaft dieſes Neſtbezirks iſt ins Mark getroffen. Der Handel mit 
Pommerellen und Pofen fällt gänzlich aus. Die Provinz Oſtpreußen 
mit dem neuen Regierungsbezirk Weſtpreußen bleibt für ſich; Erfatz 
für den Ausfall im Handel kann nur jenſeits des Korridors gejucht 
werden. 1913 kamen aus der Geſamtprovinz Oſtpreußen nach den 
verlorenen Teilen von Weſtpreußen und Poſen 19 odo Stück Vieh 
zum Verſand. 1925 find es 1207 Stückk Pommerellen und Poſen 
decken jetzt ihren Bedarf von ſich aus. Die Geſamtgüterbewegung aus 
Ostpreußen nach dem abgetretenen Gebiet betrug 1913 815 000 Tonnen, 
1025 nur 67 ooo Tonnen. Unter diefer Kataſtrophe leidet naturgemäß 
der dem Korridor zunächſt gelegene Bezirk Weſtpreußen, der volks- 
wirtschaftlich hoch entwickelt iſt, am meiſten. Seine Landwirt- 
ſchaft kränkelt ſtark. Langſam, aber ſicher wird aus der intenſiven 
Landwirtschaft eine extenfive. Induſtriell leidet Elbing mit ſeinen 
großen Unternehmungen (Schichau-Werke, Komnick uſw.) empfindlich. 

Ein Kapitel für ſich bildet das komplizierte, dabei Jo unzulängliche 
Verkehrsweſen. Der Eiſenbahnverkehr mit Danzig, einſt 
beſtens ausgeſtaltet, ijt jämmerlich und entwürdigend. Täglich nur zwei 
viſumfreie Sugpaare. Und der kurze Weg von Marienburg bis Danzig 
führt über ſieben Paß- und Sollkontrollen! Der ſogenannte Durch- 
gangsverkehr — Geſamtoſtpreußen— Reich — fußt auf dem Pariſer 
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Abkommen vom 2). Mai 1921. Sein Sunktionieren hängt immer von 
den politiſchen Verhältniſſen in Polen unmittelbar ab. Er kann, wie 
dies beim Pilfudfki-Putfch drohte, einmal ganz ilfuforifch werden. 

Der Waſſerverkehr auf der Weichſel ſcheidet als Verkehrs- 
weg für die deutſche Wirtſchaft völlig aus. Früher war es anders. 
In einem Vierteljahrhundert vor dem Kriege ſchuf eine koſtſpielige 
Stromregulierung den Unterlauf der Weichſel bis zur deutſch-rufliſchen 
Grenze bei Chorn zu einer erſtklaſſigen modernen Schiffahrtſtraße um. 
Die neue Grenzziehung hat uns vom Strom abgeſchnitten, denn die 
Staatsgrenze verläuft nicht in der Mitte der Weichſel, wie der 
Verſailler Vertrag vorsah, ſondern wurde ſpäter in 
ſinnloſeſter Weife auf das öſtliche Weichſelufer verlegt 
(allgemein 20 Meter vor dem Deich). 

Und die Folge dieſes Verfahrens? Schon nach den wenigen Jahren 
droht das deutſche Kulturwerk der Weichſelregu⸗ 
lierung in ſich zuſammenzubrechen. Was wir taten, 
wurde durch abſolut tatenloſes Zufeben ſeitens unſeres Nachbarn vor- 
ſchandelt. Die Weichſel verfandet wieder und verödet! Der Schiffs- 
verkehr eines Cages früherer Zeit wird jetzt nicht in Monaten 
erreicht. Der durch Artikel 97 Abl. des Verfailler Diktates Oft- 
preußen garantierte Zugang zur Weich fel beſteht dank des 
Diktates der Botſchafterkonferenz vom 24. November 1924 aus einer 
auf polniſchem Cerritorium liegenden, kaum vier Meter 
breiten (ö) Zugangsitraße, die unmittelbar an das Strombett führt, 
da Kurzebracks Hafen uns gesperrt if. Die Nogat, feit 
1914 reguliert und hochwaſſerfrei, beſitzt für die Schiffahrt nur Sinn 
in Verbindung mit der Weichſel. 

Daß dem Straßenweſen des Bezirks durch die Grenzziehung 
ebenſo mitgeſpielt wurde, erweiſt die Wegekarte. Straßen und Wege 
find vielfach vollkommen zerſchnitten. Erſatz mußte geschaffen werden 
und fehlt noch. Dazu hatte Weſtpreußen als Etappe mehrere Jahre 
durch allzu ſtarke Inanspruchnahme feiner Straßen beſonders gelitten. 

Es leuchtet ohne weiteres ein, daß die Selbſtverwaltungskörper 
des Bezirks bei dieſem Wirtſchaftstiefſtand allenthalben mit ſchwerſten 
Sorgen zu kämpfen haben. Und die politiſch en. Verhältniſſe 
bleiben Jo gefahrdrohend. Heſamtoſtpreußen bildet eine 


„% Eee 7103 


deutſche Kulturinſel, die polniſcher Politik ſtändig ein Dorn 
im Auge iſt. Man möchte fie haben und ſucht wirtschaftlich und pro- 
pagandiſtiſch in ihr Fuß zu fallen. Der Grenzwall Weſtpreußen gegen- 
über dem Korridor muß nationalpolitiſch die größten Gefahren meiftern. 
Denn das Hinüberzieben der polniſchen Grenze über das Oftufer des 
us iſt Ausfluß reiflichfter politiſcher Spekulation auf die 
Sukunft. 


Der große Brand von Konitz 1846. 


Ein Rieſenfeuer war es, das die Schlochauer Vorſtadt von Konitz 
am 29. September des Jahres 1846 heimſuchte. Von ruchloſer Hand 
angelegt, breitete es ſich ſehr ſchnell aus und legte an dieſem und 
folgendem Cage 35 Wohngebäude, 42 andere Gebäude, Scheunen, 
Schuppen und Ställe in Aſche. 68 Familien mit zuſammen 333 Per- 
Jonen wurden obdachlos, und die Not diefer Armen war unbeſchreiblich 
groß, denn die wirtſchaftlichen Verhältnille der meiſten Betroffenen 
waren weniger günſtig, und verfichert waren nur wenige der Ge- 
ſchädigten. 

Am Cage nach dem Ausbruch des gewaltigen Brandes trat ein 
Komitee zufammen, das es ſich zur Aufgabe machte, helfend einzu- 
greifen und für die Brandgeſchädigten nach Möglichkeit zu ſorgen. 
Das Hilfskomitee wandte ſich vor allem an die Kreiſe der Heimat- 
provinz, Jandte jeine Hilferufe aber auch in übrige Teile des Landes 
aus, und die zahlreich eingegangenen Spenden bewieſen, daß die Bitten 
der Konitzer um Gaben für die Geſchädigten nicht umfonft aus⸗ 
geſprochen worden ſind. In der Stadt Konitz ſelbſt Jetste die Hilfs- 
tätigkeit in reichem Maße ein, hier wurden von den Einwohnern rund 
677 Taler aufgebracht, dazu kamen noch beſondere Spenden und die 
Erträge aus dem Erlös weiblicher Handarbeiten. Die Sammlungen 
wurden viele Monate hindurch fortgeſetzt, und erſt im November des 
Jahres 1847 übergab das Komitee der öffentlichkeit eine Aufftellung 
der eingekommenen Gaben, zugleich übermittelte es allen Gebern mit 
folgenden Worten Dank: „Wiederholt und recht angelegentlich danken 
wir allen Wohltätern für die empfangenen Gaben der Liebe, ohne 
welche unbeſchreibliches Elend über die durch Unglück heimgeſuchten 
Familien hätte kommen mülfen, und mögen ſie in dem Bewußtfein, 
dieſe Not geſtillt zu haben, reichen Erſatz finden, wobei wir den 
Wunſch nicht unterdrücken können, daß ähnliches Unglück fernbleiben 
möge.“ Auf der Gabenliſte befinden ſich vor allem zahlreiche Ge- 
weinden, Güter und Cinzelperſonen aus dem Konitzer Kreise, aber 
auch ſolche aus den Kreiſen Flatow und Schlochau werden genannt. 

Die anderen Kreiſe der Provinz, Ot.-Krone, Graudenz, Schwetz, 
Pr. Stargard, Marienwerder, Bromberg uſw. ftanden in der Hilfs⸗ 
bereitſchaft nicht zurück. Aus Berlin ſandte das Königliche Ministerium 
100 Taler, von zwei großen Seitungsexpeditionen gingen zuſammen 
160 Caler ein. Ferner ſpendeten der Oberpräfident von Oſtpreußen 
50 Caler, der Senat der Freien Stadt Hamburg 55 Taler. Außer 
dieſen Geldſpenden waren natürlich viele Lebensmittel u. a. m. ein- 
gegangen. Insgeſamt verzeichnet die Gabennachweiſung: In bar 
2126 Caler, ferner 53 Scheffel Noggen, 34 Scheffel Erbjen, 26 Scheffel 
Gerſte, 92 Scheffel Kartoffeln, 116 Bund Stroh, 34 Klafter Brenn- 
holz, 45 Stück Bauholz, viele Bekleidungsjtücke, Schuhe, Gemiiſe, Obft 
und Wirtſchaftsgeräte. Alle dieſe Spenden beweiſen, wie die Be⸗ 
völkerung bejtrebt war, die Not der Brandgeſchädigten zu mildern. 
Von den Geldſpenden erhielten 10 Ackerwirte außer Stroh, Heu, 
Roggen ufw. zuſammen 660 Taler, an 21 Häusler wurden 754 Taler 
gegeben, für die Miete während des Winters für die ganz Armen 
255 Taler verbraucht und an 40 Samilien, Einzelperſonen, Dienſt⸗ 
boten uſw. 457 Taler gezahlt. Die übrigen eingekommenen Spenden 
wurden an unbemittelte, alte und kranke Perſonen gegeben, die durch 
den Brand alle ihre Habe verloren hatten. 


Die Aufführung der „Meifterjinger“ auf der Zoppofer 
Waldbühne. 5 
Von Carl Lange.“) 

Monatelange Vorbereitungen ſind von ſchönſtem Erfolg belohnt 
worden. Wieder wie in den Vorfahren ſind die erſten Aufführungen 
der Waldoper ausverkauft. Ein ununterbrochener Zug von Menſchen 
wallfahrtet zur Waldlichtung hinauf, um Wagners volkstümliches 
Meiſterwerk in ſich aufzunehmen. 

Max v. Schillings dirigiert. Kaum einer iſt mehr berufen, uns 
die Welt Wagners nahezubringen. Während wir im vergangenen 
Jahr das Wunder des Grals im Parſifal erlebten, führt uns der 
Dichter und Mufiker in den Weiſterſingern nach Nürnberg um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts. Wie ſoll aber der Wald uns ein Bild 
der alten Stadt geben? Jo war die Frage. Hermann Merz und ſeine 
Frau Etta Merz fanden eine ſehr glückliche Löſung, die einerſeits die 
Phantaſie des Zujchauers anregte und andererjeits im Haufe Pogners 
und Hans Sachſens mit dem dreigeteilten Senfter und dem Altar darüber 
— dazwiſchen die ſchmale Gaſſe und links der Ausſchnitt der Katharinen 
kirche — den Charakter Altnürnbergs durchaus kennzeichnete. Der 
Höhepunkt war jedoch die Waldſzene, ein Volksfeſt im wahren Sinne 
des Wortes, eine bezaubernd buntbewegte Menge voll Seftesfreude, ein 


— — 
* Vgl. auch die Aufſätze desſelben, Verfaſſers über die Soppoter Waldbühne 
im „Oſtdeutſchen Heimatkalender 1928“ und im „Oſtlaud“ „Oſtlaud⸗Kultur“) 
vom 5. Juli 1929. 
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Stimmungszauber, der jedes empfängliche Herz ergriff und gefaugen- 
nahm. Hier hat ſich Hermann Merz’ Fähigkeit zur Gestaltung großer 
Mallenſzenen hervorragend bewährt. Gerade in der Beschränkung der 
Bauten und Lichteffekte liegt die ſtärkere Wirkung des Waldes mit 
feiner Tiefe, ſeinem Naunen und Rauchen, feinem natürlichen Licht- 
wechſel vom dämmernden Abend zur ſternklaren Nacht. Hier hat auch 
der Chor, den Chormeiſter Zelasny einjtudierte, hier hat der vor- 
bereitende Kapellmeiſter Tutein, der die vierte Aufführung leitet, hier 
hat der Oberregiſſeur mit den Muſikern eine künſtleriſche Arbeit ge⸗ 
leiftet, die nur durch aufopfernde harmonische Suſammenarbeit 
möglich ift.. 5 

Wie aber Schillings als hervorragender Wagnerdirigent das Ganze 
zufammenhielt, wie er bei der Breite und Tiefe der Bühne die Über- 
gänge meiſterte und immer wieder Orcheſter, Chor, Sänger einte und 
Jouverän beherrschte, das war, alles in allem, ein Geſamteindruck von 
großer und tiefer Wirkung, der einzelne Schwächen und notwendige 
Kompromiſſe vergeſſen ließ. Immer mehr iſt die Waldoper ein künft- 
leriſches Ereignis geworden, das arm und reich, hoch und niedrig, das 
Deutſche aus dem Neich, von den Grenzen und aus den abgetretenen 
Oftgebieten mit den Freunden der Kunſt aus allen Ländern zuſammen⸗ 
führt. Man hört die verſchiedenſten Sprachen, und alle eint die Be- 
geiſterung und Hingabe an Wagners hohes Werk. Wer aber wollte 
verkennen, daß neben der ausgezeichneten Künſtleriſchen Darſtellung die 
Betonung der deutſchen Kunſt dem Ganzen erhöhten Wert gibt? — 

Wieder haben ſich hervorragende Wagnerſänger zuſammengefunden. 
Der Kammerſänger Friedrich Plaſchke ſchenkte uns einen Hans Sachs, 
den das Volk lieben muß um Jeiner Menſchlichkeit und Hüte willen, 
einen Schuſter und Poeten, der ſein Werk liebt und Jich ſelbſt in feiner 
Liebe zu Eva überwindet. Sein Bariton füllte den Naum aus, und feine 
Worte über die deutſche Kunſt waren von ergreifender Wirkung. Auch 
der Hamburger Hermann Maromfki, der an Stelle des erkrankten 
Emanuel Lift den Goldſchmied Pogner gab, erfreute durch feinen 
mächtigen Baß und die prächtige Darſtellung des gütigen Vaters der 
Eva (Maria Huſſa-Greve-Hamburg). Leo Schützendorf — Sixtus 
Beckmeſſer — hob fi als beſondere Leiſtung hervar. Der Stadt- 
ſchreiber hatte eine vorzügliche Maske und geſtaltete mit feinem Baff 
eine volkstümliche Figur, die den Beifall der Menge fand. Auch 
David, Hans Sachſens Lehrbub — Karl Jöken-Berlin — gewann die 
Herzen durch lein freudig belebtes Spiel, durch die ſchöne Stimme und 
das erfriſchende, alles mitreißende Cemperament. Der Bäcker Fritz 
Kothner — Herbert Janßen⸗Berlin —, deſſen Maske zu wünſchen 
übrigließ, war aber in Stimme und Darftellung ausgezeichnet. Walter 
v. Stolfing — Carl Martin Öbhmann-Berlin — zeigte den rechten 
Ritter in Haltung und Weſen. Sein ſchöner Tenor kam voll zur 
Geltung. Auch die Magdalene — Margarete Arndt-Ober-Berlin — 
iſt neben den anderen eiſterſingern beſonders zu nennen. Sehr gefiel 
ferner der Nachtwächter von Arnold Greve-Hamburg. 

Der Klang des Orcheſters war wieder durch techniſche Verbeſſerun⸗ 
gen gehoben. Durch die geſchickt angeordnete Szenerie war jedes Wort 
bis zu den Tauſenden von Hörern auf den Stehplätzen zu verſtehen. 
Mufterhaft iſt das Verhalten der Beſucher, die von 7 Uhr abends bis 
12 Uhr nachts in geradezu vorbildlicher Weiſe ausharren. Kein Laut 
ift zu hören. Andacht erfüllt die Menge. Und die Begeiſterung am 
Schluß fand ftärkften Ausdruck, der erjt nachließ, als Max v. Schillings 
und Hermann Merz ſich mit den Sängern den dankbaren Zuhörern 
wiederholt zeigten. Blumen und Blumen wurden überreicht. Die mehr 
als taufend Teilnehmer verſchmolzen mit den vielen Tauſenden der Ju- 
ae zu einer andächtigen Gemeinde, das höchſte Ziel, das ſich Wagner 
wünſchte. g 


Marienburg. (Auffindung eines Ordenshauſes.) Beim Ausheben 
einer Baugrude auf einem Kalthöfer Grundſtück ſtieß man auf die 
Sundamente eines aus der Ordenszeit ſtammenden Gebäudes. Die 
Mauer ift 1% Meter ſtark und aus den großen in der Ordenszeit 
üblichen Ziegeln gemauert. Alle Anzeichen ſprechen dafür, daß dieſes 
Haus, das zu dem vom Ritterorden in Kalthof angelegten großen 
Wirtſchaftshof gehört haben muß, durch Feuer zerſtört worden iſt. 
Dieſer Wirtschaftshof, der mit einem Brückenkopf an der Nogat 
verbunden war, umfaßte ein Wohnhaus, umfangreiche Ställe, Speicher, 
Schuppen und auch ein Karwan. 


Tuchler Heide, 
Die Heide blüht, ein rotes Meer 
von lauter zauber feinen Glöckchen. 
Der Himmel leuchtet drüber her, 
betupft mit weißen Wollkenflöckchen. 
Hell läutet froher Bienenlant 
um jede kleine Blütendolde. 
Die Sonne, himmeltiejnmblaut, 
hängt alles ringsum voller Golde. 
Und voller Sold ſtrahlt unſer Blick, 
ſtumm jubeln unfere jungen Herzen. 
Wir tragen unjer ſtilles Glück 
durchs Heideland wie fromme Kerzen. 


Hans Nothhardt. 


i Verantwortl. für die Schriftleitung: Dr. Franz Lüdtke, Berlin⸗Oranienburg. — Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin. Einſendungen 
an die Schriftleitung. Berlin WI. Potsdamer Str. 13 (Fernruf Lützow 9120). — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW 68. 
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Der Stand der Schlußentſche ädigung. 


Bis 1. September ſind 000 feſtgeſetzt: 149 232 
Schadensfälle mit rd. 1109000000 M 


Davon bis 20000 M. Grundbetrag 114218 Schadens⸗ 
fälle mit rd. 210000000 M., über 20000 M. Grund⸗ 
betrag 35014 M. Schadensfälle mit rd. 899000000 M. 


Auszahlungen find bis 1. September erfolgt: 139161 
Schadensfälle mit rd. 1038000000 M., davon bar 106 491 
Schadensfälle mit rd. 205000000 M., Schuldbucheintragun⸗ 
gen 32670 Schadensfälle mit rd. 833 000 000 M. 


vor 10 und 11 Jahren mit den gleichen dunklen Mitteln und mit der 
Bon Brutalität ſeine machtpolitiſchen Ziele verfolgt und verwirk- 


licht h 

85 gibt in Polen keine politiſche Nichtung, die nicht die Dafeins- 
bereiaung des litauiſchen Staates grundſätzlich verneint. Nur in 
der Wahl des einzuſchlagenden Weges gehen die Meinungen im pol- 
niſchen Lager auseinander. Die einen ſind bei günftiger Gelegenheit 
zu einer gewaltſamen Niederwerfung der polenfreundlichen Kreise 
Litauens, das heißt eben des litauiſchen Staates, bereit; die andern 
locken mit dem Verſprechen der litauiſchen Autonomie, wirtschaftlicher 
Vorteile uſw. Drohung und Verſprechen, Gewalt und Werbung ſind 
die Wege der polniſchen Politik; die Abſicht aber iſt immer die gleiche: 
Die Beſeitigung des bewußten Litauertums, die Ausmerzung des 
litauiſchen Staates, der Polen im Nordoſten von der Oſtſee trennt, 
und die Entwertung Litauens zu einem bloßen geographiſchen Begriff. 

Die Verhältniſſe an der Wilnagrenze ſind ein Mufterbeifpiel da- 
für, wie Polen dort große Politik zu machen pflegt, wo es ſich wegen 
der Abweſenheit fremder Beobachter keine Beſchränkung in der Wahl 
feiner Mittel aufzuerlegen braucht. Weil es ihm die internationale 
Lage, d. h. die Furcht vor einem Eingreifen Moskaus und die Nück⸗ 
licht auf die europäiſche Öffentlichkeit, nicht erlaubt hat, der litauiſchen 
Eigenftaatlichkeit durch den Einmarfch ſeiner Truppen ein ſchnelles 
Ende zu bereiten, hat es die Hilfe der Verſchwörer in Anſpruch ge» 
nommen, die es jederzeit wieder fallen lajfen kann, wenn ihm die Ver- 
bindung mit dieſen „un verantwortlichen Elementen“ unbequem wird. 
Dazu kommt, daß Polen aus den in vieler Hinſicht noch ungefeſtigten 
inneren Verhältniſſen Litauens Nutzen ziehen kann. Die geſchichtſiche 
Tradition, das Vorhandenſein nationaler Minderheiten in Litauen, 
die mißlichen Wirtſchaftsverhältniſſe infolge der Grenzſperre, das 
Fehlen einer gründlichen Jozialen Durchbildung des litauiſchen Volks- 


körpers und vor allem das Fehlen eines lebenstüchtigen Bürgertums ieee mittelbar bedroht. 


Bisher ſind insgeſamt 97150 Sachſchadensfälle an⸗ 
genommen, ergeben haben ſich 102000, weil in einer ganzen 
Reihe von Fällen Schlußentſchädigungsbeſcheide haben erlaſſen 
werden müſſen. Erledigt ſind von den Sachſchadensfällen 
97003 mit rd. 1082000000 M. = 95,1 v. 9. 


Von 55000 Wertpapierſchäden find 52229 Fälle mit rd. 
86000000 M., das find 94,9 v. H., erledigt. 


Von den Hürtefondsantrüg en 
find bis zum 1. September d. J. erledigt rund 83,5 v. H. 


— — — — 
mit nationallitauiſcher Gejinnung, die Unausgeglichenheit des litauiſchen 
Parteiweſens und andere Umftände kommen den Polen bei ihrem Ver⸗ 
ſuch, den Staat von innen heraus zu all zu bringen, zu Hilfe. Die 
polniſche Propaganda hat im Hinblick auf die nationale Gleichgültig⸗ 
keit mancher Volkskreiſe in Litauen Woldemaras und ſeine Umgebung 
als „Offiſiere ohne Soldaten“ bezeichnet. Sie hat davon geſprochen, 
daß Litauen zwar eine Regierung, aber kein Staatsvolk beſitze, und 
behauptet, daß dejfen zurzeit führende Schicht ihren Einfluß nur auf- 
rechterhalten könne, indem fie jede der ihren widerſprechende Auf- 
falſung von den Notwendigkeiten der litauiſchen Zukunft niederzuhalten 
verſteht. Auf der andern Seite aber kann doch auch die polniſche Pro- 
paganda nicht leugnen, daß die junge Nationalbewegung feſten Suß in 
der bäuerlichen Bevölkerung gefaßt hat und daß fie dort, wo fie ein⸗ 
mal Eingang gefunden hat, ſich mit ſchärfſter Ablehnung gegen die 
Polen gewandt hat, in denen fie die wirtſchaftlichen Ausbeuter und 
geiſtigen Smingherrn von geftern und die gefährlichen Feinde des 
litauiſchen Eigenlebens von heute erkennt. 

In Deutſchland haben wir alle Veranlafſung, darauf zu achten, 
was dort im Nordoften vor unſeren Neichsgrenzen geſchieht. Es iſt 
ein Staat, der nur 2 Millionen Einwohner zählt und von dem uns 
der Streit um das vergewaltigte Memelland trennt. Aber er umfaßt 
ein Gebiet, das Oſtpreußen vor dem umklammernden polniſchen Su- 
griff ſchützt, jolange es politiſch jelbſtändig ift und in ſeiner Seindfchaft 
gegen Warſchau beharrt. Durch ſeine geographifche Lage beſitzt 
Litauen für uns ſeinen beſonderen Wert. Weil es als Staat 
Oſtpreußen deckt, müffen wir wünſchen, daß es leine 
ſtaatliche Unabhängigkeit gegenüber Polen be⸗ 
wahrt. Solange Woldemaras der ſtärkſte Verteidiger Litauens 
gegen die poluiſchen Annektionspläue ift, wird durch die Anſchläge 
gegen ſein Leben auch die Sicherheit des deutſchen un un⸗ 


Regierungsumbildung in in Polen? 


Wie ſchon erwähnt, haben die Erstgniffe im Haag die Stellung = 
Kabinetts Smwitalfki und beſonders die Poſition Salefk 
Hark erſchüttert. Mit dem Abgange Zalefkis ſoll eine Schwenkung i in 
der polniſchen Außenpolitik verbunden ſein. Pill ud] ki ſelbſt Joll 
die Abſicht haben, im kommenden Kabinett keinen Miniſterpoſten mehr 
55 übernehmen, ſondern ſich mit ſeinem „militäriſchen Altenteil“, der 

telle eines Armeeinſpektors, ju begnügen. Man Jpricht davon, daß 
er mit der Haltung der ihm am nächſten ſtehenden „Oberſtengruppe“ 
nicht mehr zufrieden ſei und ſich daher mit dem Gedanken trage, auf 
dieſe oder andere Art mit‘ dem Sejm ein Einvernehmen zu ſuchen. Die 
Politik der „ſtarken Hand“, der der Oberſt Slawek mit feiner 
Drohung, den Abgeordneten „die Knochen zu brechen“, noch vor 
kurzen jo draltiſchen Ausdruck verliehen und die ſchon im Czechowitz⸗ 
Prozeß eine, wenn auch noch verſchleierte Niederlage erlitten 17 85 
wäre damit wohl am Ende ihrer Kunſt. Für das deutſch 
polniſche Verhältnis wäre mit einem Regierungswachlel 
nichts gewonnen. Die Gerüchte über die vorausfichtlihe Nachfolger: 
Ina Salejkis haben andere Geſtalt angenommen, als es zuerjt nach der 

Beſprechung in Druskieniki der Fall geweſen if. Es werden jetzt 

Straf Striunſki und Sürſt Janufz Nadziwill genannt. Der 
letztere, der bislang als ein energiſcher Verfechter einer deutſch⸗ 
polniſchen Annäherung gegolten hat, hat durch eine Rede, die er 
kürzlich vor den in Polen auf Beſuch weilenden franzöſiſchen Jour- 
naliſten gehalten hat, eine Art Befähigungsnachweis für den ihm zu- 
gedachten Aufenminifterpoften erbracht. Seine Ausführungen Jind 
deshalb für uns wertvoll, weil fie, falls Radzimill wirklich der Nach- 
folger Galeſkis werden jollte, als ſein außenpolitſches Programm 
angeſehen werden müjfen. Er geht von der, namentlich in den national⸗ 
demobratiſchen Kreiſen Polens zurzeit herrſchenden Auffaſſung aus, daß 
die Politik der deutſch-franzöliſchen Verſtändigung im Haag durch die 
Annahme des Aoungplans und die beginnende Nheinlandräumung einen 
großen Schritt vorwärts gebracht worden ſei. Er ließ — wieder ganz 
im Sinne der nationaldemokratiſchen Srundauffaflung — durchklingen, 
daß der Kurs der franzöſiſchen Politik gegenüber Deutſchland maß⸗ 
gebend für die 50 olniſche Haltung gegenüber dem deutſchen Nachbarn 
lein müſſe, da Polen keine Ausſicht habe, in Europa eine Volle zu 


jpielen, wenn es ſich in dieſer entſcheidenden außenpolitiſchen Frage in. 


Gegenfatz zum franzöſiſchen Bundesgenolſen ſtelle. „Ein dem Geiſt 
des polniſch⸗franzöſiſchen Bündnilles widerſprechendes Berhältnis zu 
Deutſchland“, ſagte 19 „St für Polen undenkbar.“ Die Worte 
waren ſo geſchickt gewählt, daß es nicht erfichtlich iſt, ob der Fürſt 
damit meinte, daß Frankreich ſeine alte Politik des Mißtrauens gegen 
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Deutſchland fortſetzen müſſe oder daß Polen dem Beispiel Srank- 
reichs folgen und gleichfalls ein leidliches Auskommen mit ſeinem weſt⸗ 
lichen Nachbarn ſuchen müſſe. Aus der Fortſetzung feiner Rede kann 
man freilich entnehmen, daß ihm die bisherige Politik des Miß- 
trauens als die richtigere erſcheint. Denn 0 führte hinſichtlich der 
deutſch-polniſchen Wirtſchaftsverhandl ungen aus: Man 
f in Polen durchaus den Wert wirtſchaftlicher Zufammenarbeit 
für den Frieden. Aber hinter den wirtſchaftlichen Annäherungs⸗ 
verſuchen dürften nicht Motive politiſcher Naubſucht verſteckt ſein. 
Heute gründeten ſich alle Annektionsbeſtrebungen viel weniger auf die 
Vorbereitung militärischer Angriffe, fie verſteckten ſich vielmehr unter 
der Maske der friedlichen und wirtſchaftlichen Suſammenarbeit, durch 
welche der Gegner Aae geſchwächt und abhängig gemacht 
werden ſoll. Diefe Ausführungen bedeuten aber, daß Radzimill es als 
Jeine Aufgabe anfehen würde, eine wirtſchaftliche Entfaltung Deutjch- 
lands nach Oſten ju verhindern, daß er ſich als ein ebenſo ſtarker 
Gegner des Niederlaſſungsrechtes für Deutſche in Polen erweiſen 
würde wie ſeine Vorgänger und daß er hinter jedem Handelsvertrag, 
der Deutſchland die vermehrte Einfuhr ſeiner industriellen Erzeugniſſe 
und eine Neuanlage ſeiner Kapitalien im polniſchen Gewerbe zu- 
geftehen würde, eine politiſche Gefährdung für das polniſche Staats- 
weſen erblicken würde, weil ſeiner Anſicht nach der gefahrbringende 
deutſche Drang nach dem „Olten ſich heute in der Form der „wirt- 
Schaftlichen Durchdringung“ vollzieht. Alſo Mißtrauen wie bisher! 
Keine Verſtändigung mit dem wirtſchaftlich überlegenen Deutſchland! 
Abriegelung der Grenzen gegen Waren und Menjchent Fürſt Nadzwill 
iſt wahrlich geeignet, polnſſcher Außenminiſter zu werden! 


Beſtellungen auf den 


Gſtdeulſchen Heimatkalender 1930 


ſind ſchleunigſt beim Verlag des Deutſchen Oſtbundes, 


Berlin W9, aufzugeben. Der Preis (Ladenpreis 1,50 RM., für 
Mitglieder 120 RM.) iſt ſo niedrig gehalten, daß der Kalender 
von jeder Oſt märkerfamilie angeſchafft werden kann. Die Orts⸗ 
gruppen werden erſucht, ihren Bedarf ſofort anzumelden, da ſich 
die Höhe der Auflage nach der Zahl der eingelaufenen Be⸗ 
ſtellungen richtet. Bei Abnahme einer größeren Anzahl ermäßigt 
fh der Bezugspreis um einen weiteren Betrag. 
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BE Bundesnachrichten. — 
6. Scharzfeldwoche. 


Bom 5. bis 13, Oktober findet die 6. Jungoſtmärkiſche Schulungs- 
woche in Scharzfeld ſtatt; die dortige Jugendherberge wird, Jo hoffen 
wir, auch diesmal ausſchließlich für unſere Ceilnehmer bereitſtehen, 
jo daß die Grundſätze des Gemeinſchaftslebens unbedingt gewahrt 
bleiben können. Bisher iſt uns trotz mancher Bemühungen noch keine 
Jugendherberge zur Verfügung geſtellt worden, in der wir während 
unjerer Veranſtaltungen völlig unter uns hätten bleiben können. Die 
Jugendherberge Scharzfeld, deren Lage in Mitteldeutſchland überaus 
günftig genannt werden darf, iſt uns bisher durch bejonderes Ent⸗ 
gegenkommen des Gaues Mittelelbe auch diesmal für unſere Swecke 
überlaſſen worden. . { 

Die Jungoſtmärker find von uns darauf hingewieſen worden, daß 
es ihre Pflicht iſt, den größten Teil der Mittel für die Teilnahme 
an dieſer Woche ſelbſt aufzubringen. Indeſſen bitten wir die Landes- 
verbände und Ortsgruppen, den von ihnen zu entſendenden Jungen 
und Mädchen eine Beihilfe zu gewähren; auch iſt es notwendig, an 
die amtlichen Jugendſtellen (Jugendämter) heranzutreten und um 
Unterſtützung zu bitten, da ſolche Unterſtützungen auch anderen Jugend- 
bünden juteil werden. An verjchiedenen Orten konnten unſere 
Jugendgruppen nach dieſer Richtung hin ſchöne Erfolge erzielen. Nur 
wo ganz beſondere Schwierigkeiten vorliegen, kann durch das Bundes- 
präſidium ein kleiner Zufchuß zur Neiſe gewährt werden; doch müſſen 
dieſe Zuſchüſſe fortab nur auf Jeltene und begründete Ausnahmen 
beſchränkt bleiben. Da das Präſidium alle übrigen Kosten der 
Schulungswochen trägt, Jo müſſen die Teilnehmer mit freundlicher 
Hilfe der Landesverbände und Ortsgruppen die notwendigen Mittel 
ſelbſt aufbringen. ne“ 

Wenn wir das Siel erreichen wollen, das wir als zukunftswichtig 
und bedeutungsvoll erkannt haben und zu deſſen Verwirklichung die 
Schulungswochen dienen: die oſtmärkiſche und reichs⸗ 
deutſche Jugend in den Oſtgedanken einzuführen 
und feft im Deutſchen Oftbund zu verankern, Jo 
müjfen im Laufe der Seit Angehörige jeder Jugendgruppe einmal 
oder mehrere Male an den Schulungswochen teilgenommen haben, 
um dann von ſich aus als bewußt oſtmärkiſch denkende Führer ihre 
Jungſcharen leiten und ſie in unjere große Organiſation eingliedern 
zu konnen. Wie alle Bünde ſich in der Jugend einen Nachwuchs zu 
ſchaffen ſuchen, der berufen iſt, einmal an die Stelle der Alteren und 
Alten zu treten, jo muß dies auch der Dentjche Oſtbund tun, wenn 
er ſein Werk vollenden und das in ſeinem Wahlspruch Geſagte er- 
füllen will. Darum it es nicht nur wünſchenswert, ſondern bitter 
nötig, daß in allen Ortsgruppen die Jugend zujammentritt und von 
ſich aus an unſeren großen Aufgaben mitwirkt. Darum ergeht an 
unſere Landesverbände und Ortsgruppen die Bitte, ſowohl die neue 
Schulungswoche ju fördern als auch die Jugendarbeit in ihrer Be- 
deutung zu erkennen und in jeder Weiſe zu unterſtützen. 


Friſt für Kriegsbeſchädigte. 

Vom 1. Oktober ab können abgefundene Kriegsbeſchädigte keinen 
Antrag auf Gewährung einer Rente mehr ſtellen. Darum müſſen 
Kriegsbeſchädigte, die nachweiſen können, daß ihre Erwerbsminderung 
um mindeſtens 25 v. H. ſchlimmer geworden ilt, die bereits mit Kapital 
abgefunden ſind, aber jetzt wieder eine Rente haben wollen, ſolche An- 
träge ſpäteſtens bis zum 30. dieſes Monats an das zu- 
ſtändige Verſorgungsamt gejtellt haben. Später geſtellte Anträge 
können nach den geſetzlichen Beſtimmungen nur dann Ben et! 
werden, wenn eine Verſchlimmerung des Dienjtbejchädigungsleidens 
glaubhaft gemacht und feſtgeſtellt wird. 


— Aus der Bundesarbeit, — 


Lehrgänge für Anfiedler- und Bauerntöchter in „Haus 
OD ſtland“ 


Durch die bereits erfolgte feſte Anmeldung von 12 LTeilnehme- 
rinnen iſt zu unſerer Freude der erſte Lehrgang, der am 15. Oktober 
beginnt, geſichert. Das Haus iſt groß genug zur Aufnahme von 
24 Schülerinnen, und wir können, je größer die Anzahl der 
Teilnehmerinnen iſt, die Lehrgänge reichhaltiger und umfang- 
reicher ausgeſtalten. Da wir vorgebildete und mit ländlichen Ver⸗ 
hältniſſen vertraute Lehrkräfte zur Verfügung haben, iſt die Gewähr 
dafür geboten, daß die Schülerinnen alles das wirklich lernen, was 
zu einer geordneten ländlichen Haushaltführung gehört. Zur Ber 
reicherung des Lehrplanes und zur Vertiefung namentlich der theo- 
retiſchen Fächer haben ſich zu unserer Freude mehrere Sörderer der 
Oſtbundbewegung bereits zur Verfügung geſtellt. Es wird wöchentlich 
ein- bis zweimal ein beſonderer Vortrag über Volks- und Heimat- 
kundliches ſtattfinden. Der Lehrplan geht weit über das hinaus, 
was wir das erſtemal bei unſeren beſcheidenen Verſuchen in Flieger 
horſt bieten konnten, N Ruth Heerdegen. 

Landesverband Berlin- Brandenburg. 
Ortsgruppe Berlin-Mitte. Am 4. September fand nach längerer 


Paufe eine außerordentliche Hauptverſammlung ſtatt, in der nach Be 


grüßung durch den Vorſitzenden, Herrn Paſchke, W. 50, Nankeſtr. 28, 
Herr Architekt Trukowſ ki einen Vortrag zu dem nachfolgenden 
Eilm hielt. Unter lebhafter Anteilnahme aller Anweſenden wurde der 
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„Ufa“-Kulturfilm „Was uns die Kaffeebohne erzählt“ vorgeführt. 
Dann fand die Erjatswahl für unjer leider aus dem Vorſtande aus- 
geſchiedenes Mitglied, Herrn Muſikdirektor Grabomjki, ftatt. 
Hum 2. Vorſitzenden wurde Herr Katz, zum J. Schriftführer Here 
Trubowſki und als neues Vorjtandsmitglied Frl. Loeffler als 
2. Schriftführerin gewählt. Dann hielt unſer Vorſitzender, Herr 
Paſch be, einen Vortrag über die Arbeit des Deutſchen Oftbundes 
im Entſchädigungsweſen. Herr Katz verlas die ODenkſchrift der 
Arbeitsgemeinſchaft vom 24. Juni 1929. Im Anſchluß daran fand eine 
rege Ausſprache ſtatt. Dann erfolgte ein eingehender Bericht über die 
wundervolle Cagung in Brandenburg am 17./18. Auguſt. 

Ortsgruppe Berliu⸗Nord. Die am 2. September 1929 ab- 
gehaltene Aonatsverſammlung war von Mitgliedern und Gäſten recht 
gut beſucht. Den Höhepunkt des Abends bildete ein Lichtbildervor- 
trag des weit über die Grenzen der Oſtmark hinaus bekannten Herrn 
Stadtrats a. D. Kronthal- Polen, jetzt Berlin, über „Sagen und 
Legenden aus der Oſtmark“. Der Vortragende hat in jahrzehnte⸗ 
langer mühevoller Arbeit, geſtützt auf reiches Wiſſen und umfang- 
reiche Beziehungen zu allen Stellen des öffentlichen Lebens, in unſerer 
alten Heimat kulturhiſtoriſch wertvolles Material zuſammengetragen. 
Der überaus feſſelnde, von humorvollen und auch aktuellen Swiſchen⸗ 
bemerkungen gewürzte Vortrag hielt die Anweſenden eine Stunde im 
Bann. Es folgte eine Reihe geſchäftlicher Mitteilungen, von denen 
beſonders intereſſieren dürfte, daß vielleicht in der nächſten Monats- 
verſammlung am 7, Oktober 1929 Frhr. von Rheinbaben, Mit- 
glied des parlamentarifchen Ausſchuſſes der Völkerbundskommiſſion, 
einen Vortrag über Haag und Genf halten wird. 

Ortsgruppe Berlin⸗Süd. (Vor].: Neichsbahnoberinſpektor Blume. 
Berlin-Schöneberg, Vorbergſtraße 3) Am 2. September fand im 
Vereinslokal „Kliems Seftjäle“, Haſenheide, die übliche Monats- 
verſammlung ſtatt. Nach Erledigung der Tagesordnung und 
Bekanntgabe verſchiedener Einladungen hielt unſer Landsmann 
Herr Oberleutnant a. D. Helmchen einen Vortrag über Jeine 
Crlebniſſe in Südweſtafrika, Kamerun und Spanien. Herr Helmchen 
verſtand es, in einfacher, fachlicher Weiſe, uns in die weite Welt 
der deutſchen Auslandsarbeit zu führen. Sein gehaltvoller Vortrag 
fand überaus reichen Beifall. Die Mitglieder blieben noch einige Zeit 
geſellig zuſammen. 

Landesverband Vorpommern. 


Ortsgruppe Noſtock. Am 23. Juni haben die Landsmannſchaften, 
die unter der Bezeichnung „N. O. L. V.“ (Roftorker Landsmannſchaft- 
liche Vereine), deren Vorſitzender Richard Virus, der Leiter der 
Oltbund-Ortsgruppe, iſt, ein Sommervergnügen mit anſchließendem 
Ball veranſtaltet. Nach der Anſprache des Vorſitzenden, Herrn 
Virus, der auf die Bedeutung des Suſammenſchluſſes und das 
Wirken der Landsmannſchaften hinwies, folgte ein reichhaltiger, ge- 
ſelliger Teil. Daß die Ziele und Beſtrebungen unterſtützt werden, 
iſt daraus zu ſchließen, daß das größte Lokal in Roftock derart über⸗ 
füllt war, daß die meiſten keinen Platz fanden. — Am 25. Auguft 
hatte die Arbeitsgemeinſchaft der Heimatvereine in Gemeinſchaft mit 
den Plattdeutſchen Vereinen einen Volkstag veranſtaltet, eingeleitet 
durch eine Kirchenfeier und beſtehend aus Umzug mit Fahnen, aus- 
geſchmückten Wagen und Crachtengruppen nach dem Feſtplatz 
Schweizerhaus, wo Boluſtigungen aller Art für groß und klein ſtatt⸗ 
fanden. Etwa 20000 Menſchen waren auf dem Platz verſammelt. 
Auch dieſes Seft iſt in vollkommener Harmonie verlaufen. Wir 
könen nur wünſchen, daß recht viele Ortsgruppen ſich bei den anderen 
Vereinigungen jo durchſetzen und hierdurch den Oſtgedanken unter 
die Bevölkerung tragen. 


Landesverband Hannover⸗Braunſchweig. 

Ortsgruppe Hannover. Die in den Leſſingſälen abgehaltene 
Monatsverfammlung war in erſter Linie als Heimatabend zur Wer- 
bung für die am 20. Oktober 1929, vormittags 11% Uhr, in der 
Stadthalle zu Hannover ſtattfindenden Cauſendjahrfeier der Oftmark 
gedacht. Der J. Vorſitzende, Herr Lehrer Bade, Kohlrauſchſtraße 22, 
gab einen eingehenden Bericht über die mit dem Herrn Oberbürger- 
meiſter Dr. Menge zum Abſchluß gelangten Verhandlungen. Er 
dankte für die regſame Unterſtützung, welche der Magiſtrat der Stadt 
Hannover der Veranſtaltung zuteil werden läßt. Ein beſonderes Ver- 
dienſt gebührt dem Herausgeber des „Hann. Anzeigers“, Herrn 
Dr. h. c. Madſack, welcher die Inland- und Auslandpreſſe zu 
dieſer Veranſtaltung laden und durch eifrige Preſſearbeit die Not der 
Oſtmark beleuchten wird. Für die Arbeitsgemeinſchaft haben 14 hei- 
mattreue Grenzlandverbände ihre Suſtimmung gegeben. Die Veran- 
jtaltung ſoll getragen fein von dieſer Arbeitsgemeinjchaft. in enger 
Suſammenarbeit mit den maßgebenden Stellen des Magiſtrats der 
Stadt Hannover. Die Not unſerer geſamten Oſtmark verlangt einiges 
Zuſammenſtehen unter Surückſtellung aller kleinlichen Gegensätze. Die 
Seier wurde eingeleitet durch einen Vorſpruch „An die Oſtmark“, 
welchen Frau Kataſterdirektor Siegling ſprach. Es folgte ein 
Lichtbildervortrag „Auf der Weichſel von Thorn bis Danzig“. Die 
erläuternden Worte gab der 2. Vorſitzende, Herr Cuno w. Die 
Bilderreihe führte in anſchaulicher Weiſe das Gebiet der geraubten 
Weichſelniederung vor Augen. Das Loſungslied der Oſtmark, ein 
h Ae Se Vortrag der Jugendkapelle Jacob- Peine, beſchloß 
le eier. 


Siczupiornoten! 
Meldet Euch zur Zehnjahrgedenk- und Wiederjehensjeier in Berlin. 
Der genaue Zeitpunkt der Suſammenkunft (Ende September oder 
Oktober) wird demnächſt bekanntgegeben. 


Oſtmärkiſche Heimatnadrichten. 
Perſönliches. 


Paul Siſcher, ein oftmärkiſcher Veteran der Prefje. 

Am 17. d. M. feiert der bekannte oſtmärkiſche Schriftſteller Paul 
Jiſcher, der jahrzehntelang Hauptſchriftleiter des Graudenzer „Ge- 
ſelligen“ war und der, nachdem er ſich zur Nuhe geſetzt hatte, eine 
zeitlang die Eulitzſche Geitſchrift „Oftland“ redigierte, bis fie ein Opfer 
der Kriegsverhältniſſe wurde, in Kunersdorf bei Hirſchberg, wo er 
lich nach ſeiner Verdrängung aus Graudenz; niedergelajfen hat, ſeinen 
70. Gebutstag. Über ſeinen Cebensgang, jein Wirken und Schaffen 
gibt ein längerer. Auffatz in der heutigen Kultur⸗Beilage Auffchluß. 
An dieſer Stelle ſei dem tapferen oſtmärkiſchen Kempen und ver⸗ 
dienſtoollen Kollegen ein herzlicher Gruß und Glückwunsch entboten. 

Paul Siſcher gehörte in der Zeit bis zum polnischen Umfturz zu 
den führenden deutſchen Journaliſten der Oftmark. In Grünberg, 
alſo in der Oſtmark, geboren, kam er in verhältnismäßig jungen Jahren 
an den Graudenzer „Geſelligen“, deſſen volkstümlichen Con Paul 
Siſcher ausgezeichnet zu treffen wußte. Seine knappen, ſcharffinnigen 
Leitartikel, namentlich die über die Oſtfragen, ſowie die Kampſartikel 
gegen die Polen fanden ebenſo den Beifall des kleinen Mannes auf 
dem Lande wie den des Gebildeten in der Stadt. So wurde Paul 
Sifcher ein verdienſtvoller Vorkämpfer des Oeutſchtums ſchon in den 
Jahren, als der Widerſtand gegen das Polentum noch gar nicht 
organisiert war. Hinterher natürlich erſt recht. Ausgeſtattet mit 
reichem hiſtoriſchem Wiffen ftand er ſchlagfertig ſeinen Mann im 
Kampfe gegen die polniſche Verlogenheit und die Anſprüche, die das 
Polentum auf die Oſtmark erhob. Als Schleſier brachte Paul Siſcher 
neben ſeinem klugen Verſtand das heiße Herz des Heimattreuen und 
ein leidenſchaftliches Temperament mit. Diejes innere Feuer, das ihn 
befeelte und in feinen Ichriftſtelleriſchen Leiſtungen zum Ausdruck kam, 
entzündete die Herzen ſeiner Lofer. Es bleibt Jein Verdienſt, al er 
uu ſeidoe do due Wuuͤſeidve pur Wen arditondten Jrurpß ! nrsöhrek 
und geſtählt hat. Es bleibt ein weiteres Verdienſt, daß, wie er ſelbſt 
als Jubilar einmal gejagt hat, etwa 200 Redakteure unter ihm ge⸗ 
arbeitet und dann, als fie an andere Zeitungen. ins Neich gingen, 
leine leidenſchaftliche Liebe zur Oftmark und ſein tiefes Verſtändnis 
für die für die Zukunft des Reiches ausſchlaggebende Bedeutung des 

Oftens weitergetragen haben. Paul Siſcher war immer ein ganzer 
Mann. „Durch!“ war und ift ſeine Parole; Kompromiſſe und Vor- 
waſchenheit hat er nie geliebt. Den Polen war er darum berhaßt. Als 
das Schanddiktat von Verſailles unglaublicherweiſe auch das alte 
Ordensland Weſtpreußen uns entriß, konnte ſich ein Mann wie Paul 
Siſcher in dem polniſch gewordenen Grauden; natürlich nicht mehr 
halten, Jondern mußte trotz feines Alters die Stadt verlaſſen, in der 
er vier Jahrzehnte hindurch als Journaliſt und Stadtverordneter, als 
Vorſitzender des Oſtmarken-Vereins und als einer der Führer der 
Nationalliberalen, ſowie in vielen anderen Chrenämtern unermüdlich 
und erfolgreich gewirkt hatte. Die Verdrängung raubte auch ihm 
faft fein ganzes Vermögen, jo daß er, der weithin bekannte frühere 
Chefredakteur, froh ſein mußte, daß er auf ſeine alten Cage beim 
„Boten aus dem Nieſengebirge“ Unterſchlupf und einen neuen Brod— 
erwerb erhielt, zunächſt als Korrektor, dann als Schriftleiter, da 
er zum Hauptſchriftleiter, der einmal ſein journaliſtiſcher Schüler ge- 
weſen war, Beziehungen hatte. Aber Jo ſchwer die Folgen der Ver⸗ 
drängung und vor allem das ſeeliſche Leid über das Unglück der Oft- 
mark und des ganzen Vaterlandes den Sechszigjährigen auch be⸗ 
drückten, er ließ den Kopf nicht hängen, ſondern er trat entſchlolſen 
in die Reihen derer ein, die ſich für das deutſche Recht auf die Oft- 
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mark und ihre Zurücgeminnung einſetzten. Er wurde Mitglied des 
Deutſchen Ojtbundes und ließ in unſerem „Ostland“ und vielen anderen 
Seitſchriften und Seitungen leine Stimme als Nufer im Streit er- 
ſchallen. Wir machen beſonders auf Jeine Beiträge in der Feſt⸗ 
nummer zum Jojährigen Beſtehen des Deutſchen Oftbundes und der 
Sonderausgabe zum éojätrigen Geburtstag unſeres Bundespräſidenten 
Gin ſche! aufmerkſam. Möge es dem rüſtigen Siebziger vergönnt 
jein, den Kampf um unjere gemeinſame, gerechte und gute Oſtſache 
noch lange zu führen und ihren Erfolg noch zu erleben. Ginſchel. 
* 


Geboren: Ein Töchterchen dem Verbandsdirektor Dr. Friedrich 
Swart in Polen; ein Sohn dem Herrn Dr. med. Friedrich Wilhelm 
Arlt in Kafſel, früher Adelnau, am 28. 8. 

Verlobt: Fräulein Bertel Kaiſer in Berlin, früher Poſen, mit 
Alfred Erdmann in Berlin, früher Gneſen; Kaufmann Karl 
Langer in Berlin, früher Polen, mit der einzigen Tochter Elja 
des Herrn Otto Rehfeld in Polen, Fräulein Irmgard Brach, 
Tochter des Mittergutsbeſitzers B., Brachfelde, Bez. Poſen, mit 
Gutsbeſitzer Hans Nuſt, Wojein, Kreis Inin; Landwirt Artur 
Bertram in Nowawies, Kreis Piotrkow-Kuj., mit Fräulein 
Margot Voge, Cochter des verſtorbenen Mittergutsbeſitzers Paul 
Wischen. Jeiner Frau Elſe, geb. Piltz, in Oftrowo-Szlacherkie, Kreis 

reſchen. 5 

„Vermählt: Fräulein Gewerbeoberlehrerin Elfe Wirth, Suben, 
früher Poſen, mit Herrn Di lomhandelslehrer Erich Borchert in 
Suben am 20. 7.; Sräutein Erika Saubert, Sorſthaus am Brand: 
bei Kaſſel, früher Dobran, Schwetz, mit Herrn Bruno Schäfer, 
Bernburg; Stadtoberſekretär Eduard Bagin]ki von der Stadt- 
verwaltung Herne i. W. mit Fräulein Cordula Foerſter, Tochter 
des früheren Konditoreibeſitzers und Cafétiers Friedrich Foerſter zu 
Liſſa i. Polen (Café Hohenzollern), am 16. 9. 

„In Nr., 35 muß es bei Silberne Hochzeit ſtatt Schmiedemeijter 
heißen: Schneidermeiſter Emil Schmidt uſw. 

Bejahrte Oftmärker: Otto Böhm in Jeſſenitz bei Lübtheen 
(Mecklenburg), Gründer und verdienſtvoller Vorjitzender unjerer 
Ortsgruppe Lübtheen (früher Kaufmann und Stadtälteſter in Pinne), 
am 18. 9. 65 J.; Oberförster a. D. Maximilian Fiebig, Carlowitz 
bei Breslau, Markt 25 (Mitglied des Vereins der Oſtrowoer, 
Berlin), (früher Forſthaus Krypzaki, Krs. Adelnau), am 14. 9. 70 G. 

Gestorben: cand. ing. Fritz Batſch in Landsberg (Warthe) am 
6. 9., 22 C.; Henriette Stürtzbecher, geb. Strehlow, in Landsberg 
(Warthe) am 7. 9., 91 J.; Buchdruckereibeſitzer Sroll in Marien- 
werder am 8. 9, 50 J.; Frau Molkereidirektor Helene Krön, geb. 
Rother, in Lähn (Bober), früher Pleſchen, am 2. 9., 50 J.; Schmiede- 
meiſter Friedrich Schulz in Verlin- Reinickendorf, früher Rothenburg 
a. Obra, am 28. 8.; Nathan Swirn in Obornik am 31. 8., 82 J.; 
Herr Nentmeiſter a. D., Rechnungsrat Chriſtian Ekhardt in 
Kaſſel, früher Gneſen, am 1. 9, 77 C.; Frau Schneidermeiſterin 
Martha Obeim in Kaſſel, früher Grauden;, am 2. 9., 40 J.; Bank⸗ 
direktor Max Pioletti, Görlitz, am 3. 9., 58 F.; Stau, Helene 
Tietz, geb. Giefe, Frankfurt a. d. O., am 2. ., 63 J.; Sleiſcher⸗ 
meiſter Johann Nitſche, Frankfurt a. d. O., am 3. 9., 82 G.; Juſtiz- 
rat Dr. 5. Haß in Berlin, bis J. 10. 09 in Schneidemühl als Rechts⸗ 
anwalt und Notar tätig geweſen, wo er von 1888-1901 Stadtver⸗ 
ordneter und von da ab bis zu ſeinem Wegzuge Magiſtratsmitglied war; 
Landwirt Emil Bernicke in Frankfurt a. d. O. am 3. 9.; Kauf- 
mann Walter Hell in Frankfurt a. d. O. am 3. 9. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilagen 
„Oſtland⸗Kultur“ und „Am offmärkifchen Herd“ 20 Seiten. 


A i. — 8 brauchtes Solider W kl 
Rolonialwaren - K. Sten arter) Woite, J ütteres, gut einger. er er ſchen 
aren | mean Herrenzimmer, Flelschereeselle uns einen sungen 


geſ. Ang. a. d. Oſtland. 
Sauberes, fleißiges 


Alleinmädchen 


per 1. 85 1 

eſucht. Frau Zierrath, 

en (Spreewald), 
Chauſſeeſtr. 29. 


Rohlenplutz- 


Grundstück l 
deschäft 


2 = ein möbliertes, heizbar. 

in größerer Siedlung 25 

b en e ee Zimmer || im weten Bein, 
Bier, dementſprechend mit Kochgelegenheit. 80515 Asche 
andere Ware. Anzahl. Offerten mit Preisan⸗ 55 Umſtände 
5000 M. gabe unter 3859 an das || halb. ſof. z. verk. Erf. 


im Oſten von Berlin 


Henke, Hönom b. Berlin. Oſtland erbeten. Anzahl. ca. 8000 M. Yırsinhattemnhilin 
— Offerten unt B. N. FE. Wirllchausgehie 
irren e ase, wird zum 1. Okto. auf 

ſtein & Vogler, 
Berlin W. 35. 


Bruchwirtſchaft von 
130 Morgen, woſelbſt 
Gemüſe⸗, Getreide⸗ u. 
Rübenbau betrieben 
wird geſucht. Derſelbe 
ſoll Landwirtsſohn ſein, 
der ſich vor keiner Arbeit 
ſcheut u. ſich verpflichtet, 
bei Anfangsgehalt von 


Zinshaus in Berlin 


18000 Mark Friedens miete, ſehr guter 
Bauzuſtand, geordnete Hypothek, jährl. 
Überſchuß 4500 Mark, an Verdrängte 
zu verkaufen; erforderlich 15000 Mark. 


Pr. Klass. -Lotlerie 


Lose 1. Kl. 


Wilhelm Haſſe, Berlin O 34, Staatl, Lotterig- 35 PT, 1. freier Mäſche, 
Richthofenſtr. 23, Tel.: Königſtadt 9402 Lätlic Einnahme ee 


Stettin, Augustastr. 8 
(früher Hohensalza). 


Anfragen unter 3837 an 
das Oſtland erbeten. 


(Flüchtling), 22 J. alt, 
im Wurſtmachen bew., 
ſucht z. ſofort od. ſpäter 
Stellung. Zuſchriften 
erbeten an 


Emil Strobel 
in Bürgerwieſen, 
Krs. Landsberg a. W. 


Junger Oſtmärker, über 
16 Jahre alt, gute 
e kann 
als 


Brennerei⸗ 
Lehrling 


zum 1. Okt. eintreten. 
Gef. Angebote unter 
3850 an die Stellen⸗ 
vermittlung des Dtid. 
Oſtbundes, Berlin W.9, 
Potsdamer Straße 14 
erbeten. 


Wachthund 

für Haus Öftland? 
Magdalene Wolf, Heim⸗ 
leiterin, Selchow, Kreis 
Greifenhagen / Pomm. 


Oftmärker! 


Alleinſtehender Mann, 
noch ſehr rüſtig, 60 J., 
mit etwas Vermögen 
(10 000 M.), ſucht die 
Bekanntſchaft einerält., 
alleinſtehenden Frau 
als Wirtſchafterin, evtl. 
ſpäter 


Heirat 


am liebſten Krieger⸗ 
witwe, mit auch etwas 
Vermögen oder Rente. 
Offerten mit Bild unt. 
3797 an das Oſtland 
erbeten. 


„%%% %%%. 
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ſilberne Hochzeit 


feierten am 11. September der 
Landwirt Sultan Conrad und ſeine 
Ehefrau Martha, geb. Doberſtein, 
früher in Argenau (Albau), jetzt in 


Heute entſchlief ſanft nach ſchwerem 
Leiden im 43. Lebensjahre mein herzens⸗ 
guter Mann und treuſorgender Vater 
ſeiner Kinder, der 


Baumeiſter 


Zurucgekehrt 


Sanitätsrat Dr. Dahmer 
Berlin, Kurfürstendamm 235 (Zoe). 


eee ,“ 


Konftantin Günther 


(früher in Poſen). 


In tiefer Trauer 


Frau Klara Günther 


23993999 


Schawoine, Kreis Trebnitz in Schleſien. J 


. — 


Dankſagung. 


Krankheits halber ver- 
kaufe ich ſofort meine 
ca. 22 Morgen große 


Landwirtschaft 


Maſſive 


Landwirtschaft 


28 Mg. Ader, 15 Mg. 


eb. Prodoel. e, für 14000 
e ® Allen lieben Freunden und Lands⸗ und 9 Mg. Pachtacker W Anzahlung 
Foſtock, den 10. September 1929, leuten, die mir in meinem tiefen Schmerz (alles guter Boden) 3 5000 Mark 8 
Am Schwibbogen 6. 5 ; f. 4000 ark. Zur 
beigeſtanden haben, insbeſondere aber m. voller Ernte, kompl. ſchriften an 
Die Trauerfeier findet am Freitag, Herrn Paſtor Gürtler danke ich von leb und tot. Inventar, Wilhelm Sucker, 
den 13. Septemb., vormittags 11°/, Uhr, ganzem Herzen. 2 Pferde, 4 Stck. Rind⸗ Groß⸗ 
in der Hauptkapelle des neuen Fried⸗ Margarete Hentze vieh, 3 Schweine uſw., Kotzenau⸗ Krebs berg 
hofes ſtatt; Beerdigung anſchließend. geb. Sameith. Bei 9 von Bez. Liegnitz. 
Zugleich im Namen Dels und ca.30km von Rückporto. 


Nachruf. 

Am Freitag, den 6. Sep⸗ 
tember, verſtarb nach kur⸗ 
zem, ſchwerem Kranken⸗ 
lager 


Herr Architekt und Bauingenieur 


Willy Henke 
früher Poſen und Liſſa, 
im 46. Lebensjahre. 

Der Heimgegangene war von der 
Gründung an 1. Schriftführer unſerer 
Ortsgruppe und von ganzem Herzen 
dem Deutſchen Oſtbund und ſeinem 
großen Ziele ergeben. Ein Mitſtreiter 
für die Sache unſerer Heimat iſt viel 
zu früh von uns gegangen. 

Ehre ſeinem Andenken! — Friede 
ſeiner Aſche! 

Die Ortsgruppe Berlin⸗Mariendorf⸗ 


aller Hinterbliebenen. 
Bln.⸗Mariendorf, Nathausſtr. 69, . 


Arheitsgemeinschalt ostdentscher Trauen und. 
Frauenrelerat des Deutschen Osthundes, Berlin, 


Lehrgänge 


für Anfiedler- u. Dauerntöchter 


vom 15. Oktober bis 15. 


in „Haus Oſtland“ in Selchow, 

Kr. Greifenhagen in Pommern. 
Erſter Lehrgang 

ezember 1929. 


Wir können noch einige junge Mädchen auf⸗ 
nehmen. Der 1. Kurſus findet beſtimmt ſtatt. 
Lehrplan und Aufnahmebedingungen ſiehe 
„Oſtland“ Nr. 36. — Näheres durch das 


Frauenreferat des Deutſchen Oſtbundes, 


Berlin W. 9, Potsdamer Str. 14, I. 


Breslau gelegen, gure 
maſſ. Gebäude mit kl. 
Auszug für einen ca. 
70 jährigen Herrn, der 
ſämtl. Ackerarbeiten mit 
Pferden unentgeltlich 
macht und ſehr zuver⸗ 
läſſig iſt. Anzahlung 
ca. 8000 Mark. 
Emil Prycia, 
Gr. Ellguth bei Oels, 
Reg.⸗Bez. Breslau 
i. Schleſien. 


Pr. Landwirischall 


mit ca. 85 Mg. nur 
Weizenboden, Ia. maſſ. 
Gebäude, Bahnſtation 
bei Wriezen, Preis 
52000 M., Anzahlung 
18000—20000 M., tot. 
u. leb. Inventar kompl., 
Licht und Kraft uſw. 


Landwirtſchaft 
bei Landsberg, 71 Mg. 


Achtung! 


Erſcheint nur einmal! 
Landgaſthof 

m. Kolonialw.⸗Geſchäft 
u. Arena i. gr. Dorf 
b. nn, 6 Morgen 
Weizenboden, ſehr gute 
Gebäude, Licht u. Kraft. 
Lebend. u. tot. Inventar 
kompl. Preis 25000 M., 
Anz. ca. 10000 M. 
Landgaſthof 

m. Kolonialw.⸗Geſchäft 
i. gr. Guts⸗ u. Bauern» 
dorf, 10 Mrg. Weizen⸗ 
boden, Gebäud. alle erjt- 
klaſſig u. maſſ., ſchöner 
gr. Laden u. gr. Saal, 
2 Gaſtz., 1 Vereinsz., 2 
Fremdenz., 3 Privatz., 
elektr. Licht u. Kraft. 
Leb. u. tot. Inv. kompl. 
Preis 31000 M., Anz. 


Tempelhof des Deutſchen Oſtbundes. eigen, 11 Mg. Pacht, 9000 —10 000 M., Rest 
22 2 1 Inventar, preis u. bleibt mit5% feſtſtehen. 
Günſtige Angeb ofe! Anz nach Übereinkunft. | Landwirtſchaft 
; +] £andmaterial- 80 Morgen, ſehr guter 
s Kl. Gut, 306 Wrg., maſſ. Geb., Weizenb., Licht Mittelbod., 15 Mg. zwei⸗ 
Am Mittwoch, den 4. September, und Kraft, voll. leb. und tot. Inv., Preisf. warengeſchäft ſchnitt. Wiejen, alles in 


entſchlief ſanft nach kurzem, ſchwerem 
Leiden mein geliebter Mann, unſer 
herzensguter Vater, der frühere Lehr⸗ 
ſchmiedemeiſter 


Paul Schoſtag 


180000 M., Anz. 60 000 M. 

Landwirtſch., 100 Mrg., maſſ. Geb., Weizenb., 
voll. leb. u. tot. Inv., Preisf. 42000 M., An⸗ 
zahlung 15000 M. 

Landwirtſch., 80 Mrg., mail. Geb., mit voll. leb. 


u. tot. Inv., Preisf. 46 000 M., U 


nz. 20000 M. 


Landwirtſch., 30 Mrg., maſſ. Geb., Weizenb., dicht 


mit ½ Konzeſſion, bei 
Wriezen, pr. maſſ. Ge⸗ 
bäude, 1½ Mg. Land 
und Garten am Gehöft, 
Preis 16000 M., 1071 
100000 — 11000 Mark, 
hypothekenfrei, Reſt feſt. 


einem Plan am Gehöft, 
gute u. toße Gebäude, 
Haus 6 Zim., volles leb. 
U. tot. Inventar. Preis 
26000 M., Anz. 12000 
bis 15000 M. Reſtbleibt 


1 mit 5% feit ſtehen. 
im Alter von 53 Jahren. an Bahn und Stadt, voll, leb. u. totes Inv. Landhaus erner große Au: ü 
1 Preis 25000 M Anz. 7000 W. mit 10 big am Gehöft, | % Stabteu. Sandarunde 
n tiefer rauer Landgaſthof, all. im Dorf, maſſ. Geb. 60 rg. gute Gebäude, Preis ſtücken, Landwirtſchaft, 
A. Schoſtag und Töchter. 42000 Anz 30000 M. nv., Preisford. 7000 5 000-3000 Part Geſchäftsgrundſtücken, 

7 5 5 00— ark. j ü 
Seebad Heringsdorf, den 8. Sept. 1929. Landgaſthof, in gr. Dorf, maſſ. Geb., Tanzſaal, Landhaus Aazlungs ebe ur 
Brunnenſtr. 9. (Früher Gneſen.) Aug. an l teist. 35000 M., mit 17 Mg. am Geböft, Schuldbuchverſchreißg. 


Stadtgaſthof, in Kleinftadt, direkt am Markt 
gelegen, Geb. gut maſſ., Tanzſaal, Kegelbahn, 


Preis 11000 Mark, 
Anzahlung 5000 Mark. 


werden in voller Höhe 
in Zahlung genommen. 


3 Mig. meh reis 35600 825 Anz. 18000 Mi. a a 19 
bei f Außerdem mehrere gute usgrundſtücke in . „la. 5 
ans a eee SEEN d Sr REES ae e e EN deen Ber a, 
Mutter, Schweſter, Schwiegermutter und bis 10000 M. bei 3000 bis 5000 M. Anz. maßlung ar Erbteilungshalber 


Großmutter, Frau 


Agnes Grochowski 


Götzinger, Altreetz (Bahnſt.), bei Wriezen. 


Telefon Altreetz 60. 


Reichl. Ausw. in all. Ob⸗ 

jekten, reelle Vermittl. 

Märkische Güterzentrale, 
Neu⸗Trebbin, 


berrl. Billa 


Buckow (Märkiſche 
Schweiz), 1 Bahnſtunde 


im 75. Lebensjahre. 
Dies zeigen tief verübt an 
im Namen aller Hinterbliebenen: 
Franz Grochowſti, 
Thereſe Nyczel, 
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Wriezener Damm 205, 
Telephon 113. 


Exiſtenz 


„Berlin. weit unterm. 
Wert z. verkauf. Gedieg., 
6 Zi., el. Licht, Waſſer⸗ 
leitung, Garten, See⸗ 
zugang, ſof. tauſchlos 


Mimeltransn arte. 
per a er und Auto, Einlagerung 
nzer Wohnungseinrichtungen, 
peditionen aller Art übernimmt 


ne Rabe, rene un ge | erst . engel. 
5 8 N 8 ergmann — a . erl. Vorzũ a. ügel⸗ 
Rheinsberg i. M. fr. Kolmar 1. Posen. (früher Bromberg) 6500 28. Sf. 12 3798 farm. Näheres Graelſch 


[ar a an rear] an das Oſtland erbeten. Berlin N65, Seeſtr. 108. 


Verdrängte! 


Ein Teil des verlorenen Beſitzes kann 
wieder durch den Kauf eines guten 


tentabl 


en 


Zinshauſes 


in Berlin eingeholt werden. Verdrängte 


haben die 


post welche je nach 


ertzuwachsſteuer nicht zu 


em Objekt 8000 


is 20000 M. beträgt. Wer ſeine Reichs⸗ 
ſchuldverſchreibungen in ſicherem und ſehr 
krentablem Grundbeſitz anlegen will, frage 
noch heute bei mir an. 
Schon mit einem Kapital von 8000 M. 
habe ich Häuſer von Ausländern mit 
einem jährlichen Überſchuß von Rm. 2750 
zu verkaufen. 

Sämtliche ſchriftlichen Arbeiten für den 
Steuererlaß werden von mir durch⸗ 
geführt. 

Mit Referenzen ſtehe ich zu Dienſten. 


Wilhelm Haffe, Berlin O. 34 


Nichthofenſtraße 23. 


Königſtadt 9462. 


Um z u 


Ferntransporte per Auto und per Bahn. 

Lagerung prompt, billigst, zuverlässig, 

Spedition „Merkur“, Berlin, Invalidenstr. 100 
NORDEN 10493 — 4037 

früher Spediteur Abraham, Samter 


Landwirtschaft 


34 Morg. ums Bel 
Kr. Bunzlau, f. 9500 M. 
u verkauf., Anzahlung 
ie 
3842 an das Oſtland 
erbeten. — Rückporto. 


Biete an: 

Geſellſchafts haus, Bier⸗ 
umſatz zirka 350 Hekto⸗ 
liter pro Jahr, viel 
Spirituoſen, Wein, 
Kaffee, Zigarren und 
Zigaretten. Anzahl. 
20000 Mark. 

Prima ſchuldenfreie 
Landwirtſchaft, 185 
Morgen mit Wieſen. 
Anzahlung 20000 M. 
Schuldverſchreibung. 
werden in Zahlung 
genommen. 

Prima ſchuldenfreie 
Landwirtſchaft, 


Mrg. 

mit Wieſen. Anzahl. 
15000 Mark. 

ser Käufer proviſions⸗ 

tei. Ludwig Penzlin, 

Strelitz⸗Alt. Tel. 133. 


Pachte kleines 


Grundſtück 
mit Garten in Klein⸗ 
ſtadt oder groß. Dorf 
an Hauptſtraße. Aus⸗ 
führliche Offerten an 

W. Rahn, 
Berlin⸗Charlottenburg 
Eoſanderſtraße 28. 


260 Licht und Kraft. 


Verkaufe in Greſonſe b. 
latow, anChauſſee ge⸗ 
egen, die 


Landwirtschaft 


Hälfte. Ang. unter] d. Gutsbeſ. Herrn Will 


in Größe von 234 Mg., 
guter Boden u. Wieſen, 
gute Gebäude, Inventar 
u. Ernte, herrſchaftlich. 
Wohnh. Tauſche auch 
bei Zuzahlung. 

Max Sorgatz, Flatow, 

Grenzmark. 


Reſtgut 


von 100—150 Morgen 
aus einer Parzellierung 
preiswert ſofort abzu⸗ 
geben, Acker 2.—5. Kl., 
gute Wieſen, Gebäude 
maffiv, neue Scheune, 
Wohnhaus 11 Zimmer, 
Waſſerleitg., elektriſch. 
Leb. 
und totes Inventar 
überreichlich und erſt⸗ 
klaſſig. Provinzſtadt, 
5 km Chauſſee, herrliche, 
geſunde Gegend. 
Alfred Seifert, Tillen⸗ 
dorf 43, Kr. Bunzlau. 


Saulgeschüft 


verb. m. Reitaurations= 
betrieb, im nahen Aus» 
flugsort, konkurrenzlos, 
350 t Bier Umſatz, 
ſichere Exiſtenz, wird 
von uns Landsleuten 
zum Kauf angeboten, 
ganz reelle Sache, Preis 
82000 M., Anzahlung 
20000 — 25000 Mark. 


Orts gr. Strelitz⸗Alt. 


„eee 


künsliger 
Wirischalls-Verk. 


Von der Parzellierung 
eines Gutes, nahe gr. 
Dorf m. Bahnſt., Nähe 
Kreisſtadt, habe ich noch 
3 Wirtſchaften m. neuen 
maſſ. Geb., von ca. 80 bis 
100 Mg., einſchl. 15 bis 
20 Mg. erſtkl. Wieſen, 
genüg. Erntevorräten, 
mit, auch ohne leb. und 
tot. Inv., Licht u. Kraft. 
Roggen», Kartoffel⸗ u 
Haferboden. Pr. 22 000 
bis 30000 M., bei Anz. 
von 5000 bis 10000 M., 
Reſtkaufg. lange Jahre 
feſt. Reflektant. wollen 
ſof. zum Abſchl. kommen. 
J. Jahnke, 
Soldin, Neumark, 
Grundſtücksvermittlg., 
Bahnhofſtr. 6, 
früher Provinz Poſen. 


Gastwirtschaft 


mit Eckgrundſtück, Gold⸗ 
grube, erſtklaſſige, maſſ. 
Gebäude, Umſatz nach⸗ 
weisbar 250 bis 300 
Hektoliter, 3 Gaſtzimm., 
3 Privatz., 2 Fremden⸗ 
zimmer, kl. Garten, 
Ort zirka 8000 Einw., 
bei Eberswalde, beſte 
Lage, Hauptſtraße, viel 
Schnaps und Likör. 
Übernahme ſofort oder 
1. Okt. Preis 38000 M., 
Anz. 10000 —12 000 M., 
Reſtkaufg. auf 10 Jahre 
IS zu 5%. Hypothek. 
eſtſtehend, 23 600 
mit 5%. 
Hans Heringshauſen, 
Eberswalde, 
am Bahnhof. Tel. 469. 


Landgaſthof 


mit Kolonialwaren, 
allein 


in Dorf von 
1000 Einwohn., 20 Mrg. 
Zuckerrübenboden, erſt⸗ 
klaſſige maſſive Geb., 
Saal, groß. Gaſtzimm, 
4Privatzimm., Fremd.⸗ 
Zimmer, Ausſpannung, 
4 Morgen am Hauſe, 
Strecke Berlin⸗Stettin. 
Preis 43000 M., Anz. 
10000-15000 Mark. 
Käufer mit Anzahlung 
ſofort kommen. Wer 
ſieht iſt Käufer, da Zu⸗ 
fallsſache. 

Hans Heringshauſen, 
Eberswalde, 

am Bahnhof, Eiſen⸗ 
bahnſtraße 40, Tel. 469. 


Gutgehende 


Landhäckerei 


zu kaufen oder pachten 
geſucht. 3000 M. An⸗ 
zahlung vorhanden. 
Bäckermeiſter Wrobbel, 
Dietrichsroda 

bei Kloſter⸗Häſeler 
(Thüringen). 
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Oſtmärker! 


Provifionsfrei! 


Ausnahme- Angebote! 


Landwirtſchaft, 30 Ng. in der Niederlauftz 
Landwirtſchaft, 52 Mg., in Pommern 


Landwirtſchaft, 64 Mg., bei Magdeburg 
Landwirtſchaft, 80 Mg., in Pommern 
Wohnhaus mit 4⸗Zimmer⸗Wohnung u. Wirtſch.⸗ 

Gebäude bei Magdeburg 
Wohn: und Geſchäfts⸗Eckhaus in Thüringen 
Kolonialwarengeſchäft bei Sagan 


Weiß⸗ u. Wollwarengeſchäft in Stadt Schleſiens 
Hotel⸗ u. Saalgrundſtück bei Waldenburg 


Preis Anzahl. 


1400 8000 
24 000 Bereinb. 
25000 10000 
51000 20000 


6.000 3000 
90000 45000 

6000 Vereinb. 
15 000 Vereinb. 
78 000 


Reiſehotel mit Reſtaurant am Hauptbahnhof 
rheiniſchen Kurorts 135 
Holzwarenfabrik in Weſtfalen 120 
Dampf⸗ u. Waſſermühle mit Landwirtſchaft und 
5 Niederlagen in der Provinz Brandenburg 125 000 
Illuſtrierte Proſpekte koſtenlos durch 


Koch & Co., Berlin W 10 


Hohenzollernſtraße 16 


Fernſprecher: B 3, Nollendorf 59 33 


Im feſten Auftrage 
verkaufe ich krankheits⸗ 
halber prima 


Landgasihol 


mit Saal und Bühne 
22 Mrg. Weizenboden 
und Wieſen, Gebäude 
zum Teil maſſiv, Stall 
u. Scheune 1927 erbaut, 
4 Vereine, Umſatz zirka 
100 Tonnen jährlich, 


Preis 28000 M. An⸗ 


zahlung 8000—10 000 
Mark, Reſt auf 10 bis 
15 Jahre feſt. Hypo⸗ 
thekenfrei. Brauerei⸗ 
hilfe wird ſofort ge⸗ 
währt. Tot. u. lebend. 
Inventar ſowie Ernte 
vorhanden. Etw. 15 km 
von Wriezen a. Oder. 
Wer es ſieht, iſt Käufer, 
bitte ſofort mit Anz. zu 
kommen, da nurSeltenh. 
Märkische Güterzentrale, 
Neutrebbin, 
Wriezener Damm 205, 
Telephon 113. 


Dreiſtöckiges 


Grundſtück 


in Forſt (Lauſitz) ſofort 
zu verkaufen, Wohng. 
frei, Anzahlung nach 
Wunſch. Angebote an 

5. Guhr. Forſt / L., 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Str. 12 
Schönes 


Landhaus 


in gut. Zuſtand, 1915 er⸗ 
baut, mit großem Hof, 
Gart. u. reichlich. Neben- 
gelaß bei Cottbus N.⸗L. 
Umſtände halb. zu verk. 
5⸗Zim.⸗Wohn. wird frei. 
Für Dentift gut geeig., 
da bis jetzt Zahnpraxis 
vorhanden und zu allen 
Kaſſen zugelaſſen. Ein⸗ 
richtg. kann übernomm. 
werden. 7000 M. Anz. 
erforderlich. Zuſchriften 
unter Nr. 3827 an das 
Oſtland erbeten. 


— Poſtſchließfach — 


Suche 


Hausgrundstück 


m. Kolonialwaren oder 
Neſtaurant oder Land⸗ 
grundſtück bis 40 Mrg., 
auch ohne Inventar, 
mit etwas Fiſcherei, in 
Nähe von Berlin zu 
kaufen. Anzahlung bis 
7000 M. Offert. unter 
3807 an das Oſtland erb. 


Fahrikgrundsi. 


in großem Kirchdorf, 
60 km von Stettin, 
la. maſſive Gebäude, 
dicht am Bahnhof, mit 
elektr. und Dampftraft⸗ 
anlage, ſchöne große 
Wohnung, Stallung, 
Obſt⸗ u. Gemüſegarten, 
für jede Branche paſſ., 
insbeſondere als Ma⸗ 
ſchinenfabrik, Wurſt⸗ 
oder Konſervenfabrik, 
ſofort ſpottbillig bei 
zirka 12000 Mark An⸗ 
geblung verkäuflich. 

ermittler zwecklos. 
Offerten unter N. 3849 
an das Oſtland erbeten. 


Mietshaus 


ſchuldenfrei, 1%, Mrg. 
Obſtgarten, 2½ Zimmer 
und Zubehör ſofort frei. 
Preis 16000 M., An⸗ 
zahlung 8000 M., Neſt⸗ 
hypothek mit 8% ſtehen⸗ 
bleibend. Näh. durch 
Lebus, Zehdenick, Mark, 
Acekerſtraße 14. 


Hansgrundstück 


m. Zigarrengeschäft 
und 4⸗Zimm.⸗Wohn. in 
lebh. Ort der Neumark, 
5000 Einw., an der Oft- 
bahn, gegenüb. der Poſt 
gelegen, zu verk. Off. 
Unt. 3858 a. das Oſtland. 


Verkaufe krankheitsh 
ein 


" Bäckereigrunist 


in Kleinſtadt Pom. gel. 
Bahn⸗ u. Schiffsverbind. 
1 Stunde von Stettin 
entf. 10 Morg. Wieſen, 
3 Morg. Land. Guter 
Umſatz. Off. unt. 3829 
an das Oſtland erbeten. 


Verkaufe 


Zinshaus 


m. 4 Wohn., 1912 erbaut, 
in beſter Lage. 3⸗Zim.⸗ 
Wohn. jofort beziehbar. 
Preis 30000 


Gutgehende 


Schlächterel 


verkauft wegen Heirat 
Berlin⸗Moabit, Havel⸗ 
berger Straße 28, 
Schlächterei. 


Criſtenzn. Wohnung 


In Berlin ⸗ Buckow. 
2 Min. von Halteſtelle 
Linie 47, verkaufe 


3 Gbſtgrundſtücke 
900 bis 1100 qm groß, 
mit ſofort beziehbaren 
Wohnlauben und hier⸗ 
zu 12 Morgen Pacht⸗ 
land für Gärtner. An⸗ 
zahlung 3000 —5000 M. 


E. Neidhart, 
Berlin⸗Buckow⸗Oſt, 
Rudower Straße 9a. 

Tel.: F 2. Neuk. 9983. 


Neubauwohnung 


von 1925, 3 Zimmer u. 
Küche, w. frei. Rentner 
etc. bevorzugt. 

Oberſtadtſelr. Steffen, 
Barby a. E., fr. Poſen. 


er 


Verwertung von 


Entschädigungsiorderungen 


Dr. Polke. 
Tel. Nollendor 12775. 


E es et ern ee ee cs 


Beratung, Vorschüsse, 


Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens durch 


Ostmärker- Aufbau G. m. b. l. 
Berlin W 9, Potsdamer Straße 14 
Bürgermeister a. D. Müller. 
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Erſtklaſſiges 


Väckereigrundſtück 


i. gr. Bauern⸗ u. In⸗ 
duſtriedorf, nah. Stettin, 
gut. maſſ. Gebäude mit 
maſſ. Stallungen, be⸗ 
queme Bahn⸗ u. Schiffs⸗ 
verbindung, von den 
Behörden als gute aus⸗ 
reichende Exiſtenz nach⸗ 
weisbar anerkannt, nur 
wegen zwingender Um⸗ 
ſtände ſof. für den bill. 
Preis v. 16000 M., bei 
Anz. v. ca. 70⁰⁰ 
M., ſofort verkäuflich. 


Karl Modrow, Winters⸗ 
felde b. Greifenhagen i. 
Pom., Tel. 392 Greifenh. 


Landsleute! _Bedient Euch Eurer Organisation] 


2 —— 


verwertet zu höchſten e 


Oſtmärkiſche 


Spar- und Darlehnskaſſe 
e. G. m. b. B. 


„Berlin SW 11, Deſſauer Straße 811 


Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend). 
Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. 


Möbeltransporte 
in Berlin und 
nach außerhalb ı 
per Bahn und 
„it Automöbel- 
Berlin N wagen, Woh- 
a 3. (9: nungstausch, 
Lagerung. 
Steglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 9 u. 9867 u. 9867 


Achtung! Seltene preisw. Angebote! 


Prima ertragr. Güter ſowie Landwirtſchaften 
in jeder Größe, Beſchaffenheit und Preislage 
mit voller Ernte und Inventar. Desgleichen 
Hausgrundſtücke in Stadt und Land, mit und 
ohne Acker. Geſchäftsgrundſtücke und Gaſthöfe 
in Stadt und Land biete ich laufend zu aller⸗ 
günſtigſten Zahlungsbedingungen an. 


Bruno Göthert, Nieder⸗Schönfeldt 
Kr. Gewerbe hochschule Schl. = 
| 


ewerben SHewerhe hechſchule 3 


Studlenabtellungen: 
1.Maschinenban 
2.Bauingenieurwesen mit den Fachrichtungen: 

Eisenbau u.Eisenbetonbau, Verkehrswege u Tiefbau 
3. Elektrotechnik mit den Fachrichtungen : Allg. 
Elektrotechnik, Fernmelde- u, Hochfrequenztechnik 
J. Technische Chemie mit den Fachrichtungen: 
Allgemeine technische Chemie, Elektrochemie. 
Photochemie, Gastechnik, Zuckertechnik 
3. Technologie mit den Fachrichtungent Hätten- 
wesen, Silikattechnik (Keramik, Zementtechnik, 
O!astechnik, Eisenemailliertechnik)u. Papiertechnik 
Hutnahmebe dingungen 
Rei e zeugnis einer Realschule, einesLyzeums oder 
Obersekundareile ein- Gymnasiums, Realgymna- 
siums, einer Oberrealschule, einer deutsch. Oberschule 
Dauer ae Stud dlums: 7 Semester : 
ommer-Semesters Mitte April, 
Bezine. der. U Winter-Semesters Mitte Oktober. 
Vortesungsverzeichnis kostenlos. 
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AZWSENZNZUSNENENENENENZINSUMMMNME 


Mitglieder 1 
— en 


Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 


1. Geschädigtenhilfe 

Diefe Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Schuldbuch · 
forderungen und bei allen damit zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 


2. Versicherungsstelle 
des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 

Deutscher Ostbund e. V., Berlin W9, 
Potsdamer Str. 14. Tel.: Nollend. 1627-29. 


SSS Ulli in nn SIS SIn x 


Polniſche 
Hypotheken 


Forderungen, Wertpa . 
piere, Grundſtücke in 
Polen kauft für das 
Hypotheken. und 
Handelshaus 
Edmund Huwalſki. 
Bypdgoſzez (Polen) 


Emil Wollenberg, 


‚Bin.-Charlottenburg, 
Mommſenſtraße 46, 


Tel. Bismarck 4663. 


Möbel 


von hoher Qualität 


prachtvolle Formen 
überraschend niedrige 
Preise, günstige Zahlungs- 
bedingungen. (Kein Laden) 


Gebr. Kiwi, Möbelfabrik, 
Berlin O, Große Frankfurter Str. 137. 


. Telephon: Königstadt 48 67. 
Früher Posen, Viktoriastraße 9. 
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Noch einige 


Rentengüter 


(50—70 Morgen und größer) 
in Grenzmark und Schleſien, 


übergabefertig, mit Ernte und 
Inventar bei Anzahlung von 
10000 bis 14000 M., niedrige 
Reſthypotheken, 1 Freijahr, 
hat abzugeben 


Deutſche Anfiedlungsbank 
Berlin⸗Halenſee, Seeſener Str. 30. 


Gärmerei grundstück 
am Mellenſee (Zoſſen), 4 Mg. groß, 2 Treib⸗ 
häuſer, reichl. Baum⸗ und Strauchbeſtand, kl. 
Villa u. Gärtnerhaus. Erfordl. Anz. 15000 M. 
Mietsgrundstück 
Neukölln, Pannierſtr., Friedensm. 17300 M., 
hohe Aufw., 2 Läden. Anzahlung 20000 I. 
Dieſes Grundſtück bringt eine gute Rente. 


Deutsche Anleihe, 
Handels⸗Geſellſchaft m. b. H., 
Berlin W, Unter den Linden 16. 


Optiker Stephan 


Berlin SO, Schlesische Straße 39-40 
Telephon: Moritzplatz 4273 


Kostenlose Augenuntersuchung 
Fachmännische Bedienung 


= = Reparaturen 


solo: 
El 
Hause 


Werkstatt 
Llelerant für Krankenkassen 
Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 
Ost bund mitglieder erhalten 10°. Rabatt 


Möbel 


aut Tellzahlung! 


Kleine * Bequeme 
Anzahlung! Abzahlung! 
Camnitzer 


Berlin, Schönhauser Allee 821 
am Hochbahnhof Nordring 
früher: Aufricht & Mandowsky, Posen 


Adoli Krause & Co. 


6. M. B. H. 
Maschinenfabrik u. Eisengießerei 
K S LIN in Pommern 
Fernsprecher 219 u. 29 (früher Thorn) 


liefern prompt von ihrem Lager jede 


Landwirtschaftliche Maschine 


von der Hacke bis zum Dampfpflug 
franko jeder Bahnstation 


Aut Wunsch auch gegen günstige Ratenzahlungen. 
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Am oftmärti/chen 


Unterhaltungsblatt zu der Wochenfchrift „Oftland” 


Herausgegeben von Emanuel Ginſchel und Or. Franz Liüdtke 
Verleg Deutfchee Oftbund E. V., Berlin WI 


u. e 


Das Gymnaſium von Lengowo. 


Ein Roman aus der Oftmark von Carl Buſſe.“) 


(2. Fortſetzung.) 


Georg Rüdiger blickte „Jambon“ vom Senfter noch nach, ehe er 
ſich in die amtlichen Eingänge vertiefte. 

Und beim Mittageſlen fagte er: „Du haſt ſchon einen Freund ge- 
wonnen, Gertrud. Den alten Rektor — wann hat er ſich dir in aller 
Welt denn vorgeſtellt?“ 

Sie lachte. - 4 

„Ich habe dem Gärtner zugeſehen ... vorn im Garten. Da preſchte 
er an: „Sch habe wohl die Ehre — Und den Hut hat er fo im Bogen 
geſchwenkt, Papa. Großartigl Ich bitte ihn nächſtens um ſein Bild!“ 

„Du. . . Alte Leute verspottet man nicht!“ 

„Aber er ijt doch einzig. Haft du Jeinen Nock geſehen? Er geht 
nicht zu: da hat er eine Schleife vom Knopfloch zum Knopf gezogen! 
Und der große Kopf mit der mächtigen 
Naſe auf der kleinen Figur! Sind noch 
mehr ſolche Lehrer da?“ 

„ „Weibsvolkl“ ſagte ihr Vater. „Was 

ihr gleich alles ſeht! Er war doch freund- 

lich zu dir. Ihr habt euch gewiß gut unter⸗ 
halten.“ 

„Einſeitig“, nickte fie. „Denn eigentlich 
bin ich nie zu Worte gekommen.“ 

Er ſtutzte. Dann ſuckte es in ſeinem 
Geſicht. 5 

„Cröſte dich, Kind. Ich auch nicht!“ — 

Am nächſten Tage hatte er von neun 
bis zehn eine Stunde in der Prima zu geben 
— die erſte in Lengowo. 

Nach der großen Pauſe Jollte er die 
Oberjekunda kennenlernen — er hatte ſich 
auch dafür den deutſchen Unterricht vor- 
behalten. 

Sein Amtszimmer lag Jo, daß er ſowohl 
den Haupteingang mit dem eijernen Gitter- 
tor als auch durch ein le den 
gohen Schulhof und Turnplaß, den eine 

arriere einzäunte, überblicken konnte, 


In der großen Pauſe ſtand er am 


Berlin, den 13. September 


| 
| 
Ä 


Danzig. 
Von Ludwig Marohl. 


Du Stadt im deutſchen Lande, 
On Kroue deutſcher Kunſt, 

Du flehft, trotz welſcher Bande, 
So ftefig wie du ſtundft! 


Nec temere — dein Wappen, 
Nec timide — dein Schild, 
Ob auch die Polenkappen 
Begier und Neid erfüllt. 


Mit deinen blauken Cürmen 
Hältſt du die Meerfahrt frei, 
Und deine Bürger ſchirmen 
Die alte Kauffahrtei. 


Du bleibſt der flolze Weiſer 
Ius alte Ordensland, 


(Nachdruck verboten.) 
Copyright by Engelmann, Stuttgart. 


Wunderlich! Ein paar weiße und blaue Mützen, die in die Ober- 
klaſſen gehörten, ſahen ſchmunzelnd zu. 
Und jetzt drehte ſich alles um. Man hörte ſtärkeres Lachen und 


ufen. . 

Da drückte ſich ſcheu in eine Ecke ein Junge — war das nicht —? 

Natürlich, der von geftern... von dem der Rektor ſprach ... das 
Heimchen. - . 

Es mochte ſich im Winkel nicht mehr ſicher fühlen. Inſtinktiv kam 
das Bürſchchen vor und hielt ſich in der Nähe des „Eiſenbahners“, der 
den Kopf immer mehr nach vorn gebeugt hatte. Gerade drehte er um. 

Und mit einem Male hatte ein ſcheinbar harmlos luſtwandelnder 
Bengel das Heimchen beim Kragen und ſchleppte es im Triumph nach 

der Barriere. 

Der „Eiſenbahner“ hörte den Schrei 
nicht oder hielt ihn für nebenſächlich. Er 
hob nur kurz den Kopf: er war zu tief in 
dem größten Tintenklecks Paris verſunken. 

Das Heimchen jedoch war im Nu von 
zehn, zwanzig Händen gehoben — es gab 
einen Sturm auf die Barriere. Jeder 
wollte zuerſt hauen. 

„Die Beine balten!* 
geſchlachter Tertianer. 

„Psia krew, er ſtößtl““ 

Das Jungchen hatte in Furcht und Ver⸗ 


(Nachdruck 
verboten.) 


brüllte ein un⸗ 


zweiflung geſtrampelt. Alit dem Abſatz 
hatte er einen polniſchen Mitſchüler ge- 
ftreift. 


„Haut ihn! Feſte ... Sul Sul“ 

Da riß der Chef das Senſter doch auf. 
Keiner ſah und hörte ihn. 

Doch in dem Augenblick rief eine helle 
Stimme: „Genug, Jungens! Der braucht 
nicht mehr als die anderen!“ 8 ? 

Und mit kräftigen Armen drängte ſich 
ein Weißmütziger in den Knänel. 1355 

Ein Alurren und trotzig Beiſeite⸗ 


Senfter und verzehrte ſein Frühſtücksbrot. as Polen beuteheiſer eben. Nur der ungeſchlachte Tertianer 
Ununterbrochen ſtrömten die Schüler 355 chacherpreis erſtand. in ich nicht ſtören. Ba gerade wieder 
nach dem Turnpla hinüber — die der die Hand. 


unteren Klaffen in luftigen Sprüngen, die 
der oberen ſchon würdiger und gemeſſen in 
einzelnen Gruppen. 

Der infpizierende Lehrer — es war der 
„Eilenbahner“ — ſchritt auf und ab, die 
Hände auf dem Nürken, den Kopf geneigt, 
wie es ſchien, in tiefen Gedanken. Viel⸗ 
leicht reiſte er gerade wieder nach Paris. 
„Sieh, Jieh!“ brummte der Chef an feinem Fenſter plötzlich und trat 
ein wenig zurück, aber nur, um ſchärfer zu ſpähen. 2 

Denn kaum hatte der „Eiſenbahner“ den Rücken gewandt, als eine 
ganze Notte von Schülern ſich zuſammentat, einen vorher wohl ſchon 
beſtimmten Jungen ergriff, ihn triumphierend zur Barriere ſchleppte 
und ihn dort überlegte. 

Hofen ſtrammziehen und hauen — das war eins! Man ſah nur einen 
dichten Menſchenknäuel und erhobene Arme, die kräftig zuſchlagen 
wollten und jchlugen. 

Im nächſten Moment war die Prozedur beendigt, der übergelegte 
Ichüttelte ſich wie ein Pudel, der aus dem Waſſer kommt, und half 
gleich darauf mit, einen anderen in die horizontale Lage zu bringen und 
ju verprügeln. 

Che der „Eiſenbahner“ den langen Curnplatz ausgemeſſen hatte und 
umdrehte, war die Kehrſeite dreier hoffnungsvoller Jünglinge allo 
bearbeitet. 

Andere Opfer drückten ſich noch in der Nähe herum. 

Der Direktor hatte erſt das Senjter öffnen und dreinfahren wollen, 
aber die Sache ging mit allzu großer Sixigkeit vor 5). 

Und die Hauptſache war: es wehrte ſich keiner der zum Opfer 
Erkorenen. Knapp, daß ſie mit den Beinen ſtrampelten. 


*) Neue Bezieher des „Oſtlands“ erhalten den Anfang dieſes 
Romans, ſoweit der Vorrat reicht, auf Wunſch koſtenlos nachgeliefert. 


Du wirſt nach Cag und Stunde 
Die allererſte fein, 

Die dann dem Dentſchen Bunde 
Weſipreußen hilft befreint 


„%%% %%% een ee ee en 


batlten fich. 


Da wurde fie feftgebalten, daß ſie nicht 
fallen und ſchlagen konnte. 

„Halt! Laß den armen Kerl laufen. 
Hat genug gekriegt.“ 

„Was geht dich das an? 
unſerer Klaſſe. Laß los!“ 

Damit wollte er feinen Arm von dem 


eee ee e eee 


Er iſt in 


Griff freimachen. 

Aber der Weißmützige hielt Jo lange, bis das Heimchen wieder auf 
den Füßen ſtand. 

„Lauf und laß dich nicht, kriegen.“ = . 

Und zu dem Certianer: „Na, Baranowſfki, eine Heldentat iſt das 
nicht, den Dreikäſehoch zu verwammſen!“ 

„Meinſt du? Sch ſuche mir bald auch andere aus!“ Seine Säuſte 

„Du haſt deinen Simt ſchon mal abbekommen, Freundchen meiniges. 
Aber mutig biſt du nur gegen den Jammerkerl, den Strich.“ 1 

Es ſchien, als wollte ſich Baranomfki auf ſeinen Gegner ſtürzen. 
Da drängten die anderen dazwischen: „Pft... der Siſenbahnerl“ 

Das wirkte. Der Weißmützige ging langſam davon. Der Tertianer 
fluchte böſe hinter ihm drein. Aber das verſtanden nur die nächſten: 
„Verdammter Deutſcher — wartel“ 2 

Das „Heimchen“ hatte ſich jedenfalls ſchon in Sicherheit gebracht. 

Georg Rüdiger hatte vom Senfter aus nur das Wenigſte deutlich 
gehört; aber er reimte ſich alles leidlich zuſammen. 

Und den Weißmützigen merkte er ſich. Ihm war, als hätte er ihn 
12 0 einmal gefeben, und es wäre etwas Gutes mit ihm verknüpft 
geweſen. 5 

Das Lied klang in ihm auf: „Deutfchland, Deutſchland über alles. 
Ein nebliger Abend, er einſam vor der Pforte des Gymnafiums — da 
hatte es ihn gewärmt. Und der Laternenfchein fiel über ein offenes 
Knabengeſicht ... 


„„ eye rer rn een ec nn 


Aber ſolche Geſichter ſaßen wohl viele unter weißen Mützen. — 

Der Pedell zog die Glocke. Die Pauſe war vorüber. 

Wenige Minuten ſpäter betrat der Direktor die Oberſekundd, an 
deren Tür das weiße Porzellanſchild mit der IIa hing. 

Die Schüler ſchoſſen nur ſo aus den Bänken. 

Als fie ſich geſetzt hatten, überſah der neue Chef die Klaffe. Er 
wußte von früher: die zwanzig Augenpaare, die ſich jetzt auf ihn richteten, 
waren gefährliche Prüfer. Die meiſten Lehrer verjpielten in der erſten 
Stunde ſchon. 

„Jeder nimmt jein Diarium vor 

Es geſchah ohne viel Geräuſch. 

„Knicken Sie eine freie Seite, und trennen Sie die Hälfte ab. 

„Auf dieſe Hälfte ſchreibt jeder ſeinen Vor- und Sunamen. 
Primus ſammelt die Settel ein und bringt fie mir.“, 

Das ſcharfe Reißen des Papiers war im nächſten Moment hörbar. 
Tief beugten ſich dann die Köpfe. 

Georg Rüdiger mußte an feinen alten Lehrer denken und an die 
erſten Jahre ſeines eigenen Schulmeiſtertums. 

Der Alte hatte ihm den Vat gegeben, die Namen von den Schülern 
Jelbft niederſchreiben zu laſſen. Man bekam gleich ein Bild. 

Und währenddem ſich ans Senjter zu ſtellen und hinauszuſehen. Der 
fer ii K er Erde 


# 


Der 
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Gewiß das übliche Knabengeſicht, etwas heller und hübſcher und 
offener vielleicht als vieſe übrige. 

Kein beſonders hervorſtechender Zug der Intelligenz darin — nur 
einer der Ehrlichkeit. Und beinah weich und zart war das Geſicht, die 
Brauen beinah zu hell und blond, daß man ſie zu wenig ſah. Das ver- 
ſtärkte den Eindruck der Weichheit und des Sahmen. 

Doch merkwürdig hart und energiſch war das Kinn. 

Das übliche Knabengeſicht — ja, ja — 

Er glaubte immer, es ſchon geſehen zu haben. Es gab eine Ahn- 
lichkeit darin mit — mit — 

Mit wem? Mit dem des Jungen, der ſo trotzig „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“ gepfiffen? Das Kinn ſprach für ſolchen Trotz 


"und Glauben — die Augen nicht. 


der —? 

Es war ſeltſam. Menſchen, die man zum erſten Male erblickt ... 
man möchte darauf ſchwören, daß man fie ſchon einmal irgendwo ge- 
jehen hat. 

Mäuschenftill war die Klaſſe. Aber merkwürdig geſpannt. 

Warum ging der Namensaufruf nicht weiter? 

Doch erſt nach ein paar weiteren Augenblicken ſagte Georg Rüdiger: 
„Setzen!“ und nannte den nächſten Namen, bis die Reihe herum war. 


Bleibt alles ſtill, hieß das Rezept des Alten, ift viel gewonnen. 
Man hat den Bengels von vornherein einen gemwiffen Refpekt ab- 
gezwungen. 

Flüſtern ſie — cave. consull Sofort ſtrammer Zügelgriffl 

Als Direktor hatte man dieſe Scherze nicht mehr nötig. Da war 
der Neſpekt von vornherein da. 

Die Köpfe hoben ſich wieder. Der Primus ſammelte ein. 

Georg Rüdiger legte die Zettel vor ſich hin. ne 

„Sch leſe nun vor. Jeder, den ich aufrufe, erhebt ſich. Spreche ich 
einen Namen unrichtig aus, Jo verbeffert mich der Betreffende gleich.“ 

Er prüfte das Schriftbild, das auf dem oberſten Papierſtreifen ſtand, 
nannte den Namen und ließ die klaren, feſten Augen auf dem Geſicht 
des ſich erhebenden Knaben ein paar Sekunden ruhen. 

So ging es weiter. 

„Reinhold Wächter!“ 

Eine etwas ſchwere Schrift. Wie eines, der nicht gern und nicht 
viel mit der Feder zu ſchaffen hat, aber wenn es ſchon ſein muß, es 
nachdrücklich tut. Die meilten anderen hatten gewandtere Züge... 

Saft wäre dem Chef ein „Ah —I* entſchlüpft, als er aufblickte. 

Das war er, der vorhin in der großen Pauſe das „Heimchen“ 
beſchützt hatte. 


Dann übersmegtoger lich sabstärich ferne xi ue Re: EnifHaπαν 
der Schüler ſtand, und wo er am beſten einhaken konnte. 

Reinhold Wächter rief er nicht auf. 

Aber als die Glocke des Pedells das Ende der Stunde anzeigte, 
jagte er: „Nach Schluß des Unterrichts — alſo um zwölf — kommen 
Sie einmal in mein Simmer, Wächter.“ 

Der Junge ward blutrot. 

„Ja, Herr Direktor. — Mit den Büchern?“ 

„Gewiß. Die können Sie mitbringen.“ 

Er ging und ließ die IIa in gewaltiger Aufregung zurück. Alles 
Kan um Reinhold Wächter herum, der zu jeder Srage nur die Achſeln 
zuckte. 

„Ins Simmer vom Direx — na, proſt Mahlzeit. Da Kriegt man 
nur ein Stipendium oder das Consilium abeundi. Ein Stipendium haſt 
du nicht au erwarten?“ 


„Nee 
„Faul — faull 
mal was!“ 
Der Junge reckte ſich. 
„Na, noch dies eine Jahr — dies eine Jahr! 
erſt vorbei iſt —* 
Sein ganzes Geſicht glänzte wieder, und er führte einen wuchtigen 
Lufthieb. (Fortſetzung folgt.) 


Man hat hier was auszufrejfen und weiß nicht 


Kinder, wenn das 


Die Rache. 


Novelle aus der Kaſchubei von Hein! Koch. 


Als Lucja von der Wahrſagerin kam, ſchlug die Dorfuhr gerade 
Mitternacht. Dumpf verhallten die zwölf Schläge. Bei jedem Schla 
fuhr Lucja zusammen. Jetzt näherte ſie ſich der Kirche, ihr Fuß 
ltockte. Nein, dort vorbeigehen, das ging nicht. Sie preßte die rechte 
Hand feſt gegen ihren Buſen. Dort regte Jich etwas Kaltes, Seuchtes, 
Klebriges. — „Jeſus Maria,“ murmelte ſie, „die Sünde, die Sünde.“ 
Sie ſchlug einen Seitenpfad ein, der zu den Seldern führte. Der 
Weg war aufgeweicht und ſchlüpfrig, ſie ſtolperte oft, glitt aus, der 
zähe Lehmbrei ſpritzte bis an ihr Kopftuch. Nur nicht ſtehenbleiben, 
immer weiter. Pfui, welch abſcheuliche Nacht, ihren Rücken überlief 
es heiß und kalt. Ihre Zähne klapperten, ſie fror vor Ensjeten. Feſt 
preßte ſie ihre Hand an den Buſen. Hu, wie os ſich darinnen regte, 
jo kalt, fo eiskalt, Jo mußte es im Grabe Jein. Sie dachte an Naſtafia, 
und fie wurde warm vor Grimm. Die Verfluchte!l Die Diebin, 
die Hexe. . 

Eine Eule ſchrie irgendwo. Lucja lachte. „Ha, ha, ſie ruft dich, 

Naſtaſia, ſie ruft dich, hört du es nicht? Aber ſie wird dich nicht 
gleich holen, du Verdammte, nein, nein, langſam ſollſt du dahinwelken 
und ſterben wie die Kröte hier an meiner Bruft. Sie atmete ſchwer 
und ſtrich ſich mit der Linken die Haare aug dem Geſicht. Die Sünde, 
dieſe Sünde, Jeſus, Maria und Joſeph, verzeiht mir, aber ich konnte 
nicht anders. Warum nahm ſie mir das Liebſte, was ich beſaß. 
VBehext hat fie ihn mit ihren großen, ſchwarzen Augen. Ha, die großen 
Augen, die werden immer kleiner werden und zuletzt ganz einfallen.“ 
Aber langſam, ganz langſam.“ 
War fie denn noch nicht bald zu Haufe? Sie mußte heimgelangen, 
fie mußte die Kröte einmauern, die ſie an ihrem Buſen trug. Es 
war Naſtaſias Qual und Tod. Was fragt fie, Lucja Breuna, danach, 
ſtarb ſie nicht auch am Cage dreimal? Vor Qual und Sehnsucht? Nein, 
nein, nur kein Mitleid. Was ſagte die Wahrſagerin? „Solange 
die Kröte in der Mauer lebte, Jo lange ſtürbe auch Naſtaſia nicht. Sie 
würde verwelken und vergehen ohne Nahrung, Licht und Luft, wie 
die Kröte in der Mauer. Langſam, ganz langſam.“ Sehnmal mußte 
fie ſterben am Cage, ſich quälen von der Dämmerung bis zum erſten 
Hahnenſchrei, die Verdammte. 

Endlich war fie angelangt. Alles dunkel und ſtill. Ob die Mutter 
wohl ſchon ſchlief? Die Linden vor der Tür rauſchten im Nachtwind. 
Seife, ganz leiſe drückte ſie die Klinke nieder und ſchlich ſich wie ein Dieb 
in den dunklen Hausflur. Hier zog ſie ihre Schuhe aus und ſchlich 
daun weiter in die Küche. Sucend tappte ihre Hand am Herdſims 
boch. Es klapperte, ſie hatte die Streichhölzer gefunden. Sie zündete 
die Petroleumiampe an, nahm das große Sleifchmeller aus dem Spind 


(Nachdruck verboten.) 
und ging in die Stube. An der Tür blieb fie horchend ſtehen. Aus 
der nebenliegenden Schlafkammer klang dumpfes Stöhnen und unver⸗ 
ſtändliches Gemurmel. Bald darauf ließen ſich tiefe Schnarchtöne 
vernehmen. Die Mutter wird einen ſchlechten Traum gehabt haben, 
dachte Lucja, aber raſch, ich muß mich Jputen, die Hähne Krähen ſchon, 
in einer Stunde beginnt es zu grauen, bis dahin muß alles fertig ſein. 
Sie kauerte ſich vor das Ofenloch, nahm das Meljer und begann den 
Mörtel zu löſen. Endlich war der Stein gelockert, ſie 309 ihn leiſe 
heraus. Sie ſchaute in das Loch, hu, wie ſchwarz und düſter es ihr 
daraus entgegengähnte. Es wurde vor ihren Augen groß und breit 
wie ein Grab. Sie ſchauderte, Jo würde Naſtaſias Grab Jein, kein 
Licht und keine Sonne, Jo düfter und Jo ſchwarz. Doch Jie hat's ver- 
dient, zehnfach verdient. Sie zog die Kröte aus ihrem Buſen, pfui, 
wie die naß und kalt war, wie die kleinen Augen ſie giftig anblickten. 
So klein würden auch Naſtaſias Augen werden, aber nicht giftig, 
nein, müde und tot werden ſie werden und tote Augen können einem 
nichts mehr antun. Wie ſich die Kröte sträubte, ſie wollte nicht in 
die ſchwarze, gähnende Grube. „Hilft dir alles nichts, du mußt, ich muß 
Ruhe haben.“ Sie ſchob den Stein wieder in die Mauer, verſchmierte 
ihn mit Lehm und ließ nur einen Spalt offen, Jo ſchmal wie eine 
Stopfnadel. Dann löſchte fie die Lampe, überkreuzte ſich, huſchte 
in die Kammer und legte ſich ins Bett. Sie murmelte ein Gebet und 
ſchloß: „Heilige Mutter Gottes, vergib mir die Sünde, dieſe große 
Sünde.“ Bald darauf verkündeten tiefe Atemzüge, daß ſie einge- 
Schlafen war. 0 

Die Tage ſthlichen müde dahin. Müde ſchlich auch Lueſa durch das 
Haus. Wenn die Mutter ſagte: „Lucja, hast du ſchon die Schweine 
gefüttert?“ oder „Lucja, halt du ſchon Waſſer geholt?“ Jo Jeufzte ſie 
ſtets unwillig auf. Es war auch kein Wunder, die Cage vergingen 
auch gar zu langſam. Sie konnte es kaum erwarten, bis es Sonntag 
war. Dann mußte fie ja Naſtaſia ſehen. Komiſch, Jonſt begegneten 
ſie ſich faſt jeden Tag. Aber Sonntag in der Kirche, da mußte ſie 
ſie ja ſehen. Der Sonntag kam. Sie ſchmückte ſich jo ſchön, wie ſie 
nur konnte, und ging zur Kirche. Unterwegs muſterte fie die Kirch⸗ 
gänger, wahrhaftig, Naftafia war nirgends zu ſehen. Sitternd betrat 
Jie die Kirche, jie verneigte ſich nach rechts und links und fiel dann 
auf die Knie. Während des Gebets irrten ihre Augen über die 
Köpfe der Anweſenden, ob nicht Naſtaſia unter ihnen war. Sie fand 
fie. Dort, die ſchweren, ſchwarzen Söpfe, geſchmückt mit blauen 
Bändern, das war lie. Wie ſie glänzten, die ſchwarzen Söpfe, gerade 
Jo, als läge ein Heiligenſchein auf ihnen. Reiche und glückliche Naſtaſial 
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Heute abend wird Januſch wieder dieſe Zöpfe ſtreicheln, aber er wird 
es nicht mehr lange. Vielleicht tat er es ſchon, aber es würde nicht 
mehr geſchehen. „Vater unſer — — Dein Wille — — alſo — — 
unſern Schuldigern.“ 

Geſang ſtieg auf. Langſam mit dem Gebraus der Orgel, langjam, 
ganz langfam verhallte er draußen auf dem Friedhofe, wo die hohen 
Lebensbäume ſtanden. Kerzen flackerten am Altar, der Prieſter ſtand 
und hob das Allerheiligſte empor. Die Mefknaben ſchwangen die 
Weihrauchbecken. Süß geſchwängerter Duft zog durch den Naum. 
Lucja ſah und hörte nichts, ihre Augen blickten underwandt auf 
Naſtaſia. Ob ſie nicht bald den Kopf wendete, daß ſie ihr abge- 


magertes Geſicht ſah? Doch Naſtaſia betete, ſie fühlte nicht den 


ſtechenden Blick im Nacken. „Wie auch wir vergeben unſern 
Schuldigern“, murmelte Lucja ergrimmt, aber nicht bevor du ins Grad 
geſunken biſt. . 

Dort, wo der ſchmale Kirchenſteig zur Straße führte, begegneten ſie 
ſich, Lucja vertrat ihr den Weg und ſchaute ihr ins Geſicht. Aber 
heilige Mutter Gottes, war das möglich, es war friſch und gejund wie 
ein rotwanger Apfel. In- des Böfen Namen, war das möglich? 
„Guten Tag, Naſtaſia, wie geht es dir?“ „Danke, gut, und dir?“ 
„Nun, es könnte beſſer ſein.“ „Aber, was ſchauſt du mich denn fo 
an, Pucja, iſt mein Haar unordentlich?“ „Nein, ach nein, ich will bloß 
ſehen, ob du abgemagert biſt.“ „Wielo, ich abgemagert?“ „Nun ich 
dachte, wegen der Liebe und großer Wunder, Naſtaſia.“ „Ich verſtehe 
dich nicht, Lueja.“ „Hörſt du nicht, wegen großer Wunder.“ „Ha, ha, 
ha“, damit ſprang ſie wie ein Kind lachend davon. Naftafia ging 
kopfſchüttelnd weiter. Was ſie für häßliche Augen hat, dachte ſie, 
gerade ſo wie eine Kröte. 

Am Abend trafen ſich Naſtaſia und Januſch im Garten. „Januſch, 
ach lieber Januſch, ich fürchte mich ja ſol“ „Vor was denn, Naſtaſia?“ 
„Vor Lucja, hu, wie ſie mich heute anſchaute, gerade ſo, als wollte 
ſie mich vergiften.“ „Sie tut dir nichts, Naſtaſia, ſie iſt ja bloß 
neidiſch auf dich und ärgerlich, weil ich ſie hab laufen laſſen.“ 
„Warum haft du es getan, Januſch, geh wieder zu ihr, vertrage Dich!“ 
„Niemals, Naſtaſia, ſie iſt dumm und will alles haben und hängt ſich 
wie eine Klette an mich, ſolche liebe ich nicht.“ „Sie ift nicht dumm, 
Januſch, was ſie heut redete, es war zu komiſch und doch, ſie weiß mehr 
als ich. Ach, Januſch, ich fürchte mich ja jo.“ „Ou brauchſt keine 
Augſt zu haben, ich ſchütze dich, Naſtaſia.“ Er ſchloß beide Arme 
um ſie und küßte ſie leidenſchaftlich. Nings auf den Wieſen duftete 
das Heu. 2 

Beim Waſferholen am Brunnen trafen ſie ſich wieder. „Suten 
Abend, Naſtafia.“ „Huten Abend, Lucja. Wie elend du ausſiehſt, 
Naſtaſia.“ „Ich elend, du täuscht dich wohl?“ „Nein, ich täuſche mich 
nicht. Deine Wangen find eingefallen, frag’ den Doktor, du bilt krank; 
Naſtaſial“ „Warum ſoll ich krank fein? Weil du Unrecht getan haſt, 
mir das Liebſte nahmſt, was ich beſaß. Du Verführerin, das rächt 
ſich.“ — Naſtaſia fuhr zuſammen, ſie erſchrak bis in tiefiter Seele. 
Tonlos ſprachen ihre Lippen: „Die Rache ift bei Sott, Lucja.“ Dann 
nahm ſie den Träger, hakte die Eimer ein und ging. In der Nacht 


konnte ſie keinen Schlaf finden, unruhig wälzte ſie ſich auf ihrem 


Lager. Dieſe Augen, was fie nur wollten, Jie verfolgten ſie überall. — 
Wie elend du ausſiehſt, Naſtaſia, frag den Doktor, du biſt krank. 
Heilige Mutter Gottes, was war das nur? Ließ es ihr denn gar 
keine Nuhe? Sie wollte an Januſch denken, ja der war ſtark und 
Jo gut, der würde fie beſchützen. Aber Maria und Joſeph, dieſe Angſt, 
wie das Herz klopfte, wie der Schweiß kalt und jo feucht auf der Stirn 
lag. Jeſus, Maria, wenn das jo weiterging, ſie würde wahnſinnig 
werden. Heilige Mutter Gottes, hilf mir — bilf. 

Wieder war es Abend. Naſtaſia ſtand am Brunnen und ließ den 
Eimer hinab. „Wie es da drunten Jo ſchwarz und tief war.“ Schwarz, 
aber friedlich wie das Grab. Ob im Grabe Friede iſt? Ob man da 
vor Qual und Haß Ruhe hat? Sie fuhr jufamn. n, hinter ihr kam 
jemand. — Die Schritte, mein Gott. — Lucja. — „Laß mich in Nuhe, 
Lucja! Was willſt du?“ „Nächen will ich mich, an dir und deinem 
Glück. Ich fürchte mich nicht, trotzdem werde ich glücklich.“ „Ha, ha, 
glücklich, du glücklich? Nicht lange wird dein Glück ſein.“ — „Dein 
Leben liegt in meiner Hand. Für dich habe ich die Kröte eingemauert. 
So langſam wie die zu Code geht, ohne Licht und Luft, fo langſam 
wirſt du dahinwelken, hörſt du, ganz langſam.“ — Mit einem Schrei 
brach Naſtaſia zufammen. — — 

Langſam, ganz langſam fielen die erſten Schneeflocken zur Erde. 
Wie Schmetterlinge gaukelten ſie um das Dach und fielen dann leiſe 
aufs Fenſterbrett. Drinnen aber in der Stube, in dem breiten Bett, 
mit den ſchneeweißen Bezügen, kämpfte eine ſchon wochenlang mit 
dem Tode. Was die Eltern auch anſtellten, es half alles nicht. Weih- 
waſſer, Heiligenbilder, Gebete, die tüchtigſten Arzte, das Teuerſte und 
das Beſte, ſie verſchmähte es. Sie konnte nichts eſſen, ſie erbrach 
alles. Nur der Tod konnte hier noch helfen, ach ja der Cod, wenn 
er doch nur bald käme. — Mutter? — Was mein Kindl Regnet 
es draußen? Nein, mein Kind, mein Liebes, es ſchneit. Große 
Slocken? Ja, mein Herz, ſo groß wie Daunen. Ob ſie auch ſo weich 
ind, Mutter? Wenn ſie hart Jind und drücken, mag ich nicht unter 
ihnen liegen. Ob Erde auch weich iſt, Mutter? — Mutter, neigen 
Sie ſich herunter, ich will Ihnen etwas ſagen. Sie ſchlang beide Arme 
um der Mutter Hals und preßte ihren Mund feſt auf ihr Ohr,. Es 
waren harte, kalte Worte, die fie der Mutter zuraunte. — Naſtaſia, 
was ſagſt du dal Iſt das wahr? O mein Gott, mein Gott. — Mutter, 
gehen Sie zu ihr und bitten Sie ſie, daß ſie den Stein fortnimmt. 

Lucja war allein, als Naſtaſias Mutter bei ihr eintrat. Aha — 
die Reiche, Vornehme, fie wußte ſchon, weshalb fie kam. — Was 
macht Naſtaſia? Frag nicht, du weißt es beffer, Lucſa. Ich beſſer 
wiſſen, daß ich nicht lache —, wieſo? Lucja, hab Erbarmen mit ihr, 
laß ſie ruhig ſterben, ich weiß alles, Jie hat es mir erzählt. So —, 
hat ſie Ihnen auch erzählt, wie ich mich quälte vor Liebe und Sehn⸗ 
ſucht? Hat ſie mit mir Erbarmen gehabt? Hat ſie erzählt, was ſie mir 
nahm? Lncſa —, eine Mutter fleht dich an, nimm den Stein fort, 
oder kleb den Spalt zu. Gott ſtrafe dich für ſolche Tat! Ich fürchte 
keine Strafe. Lucja —, zum letztenmal, kleb den Spalt zul — Es it 
genug, gehen ſie nach Haufe, ich verkleb die Nitze. Als Naſtaſias 
Mutter nach Haufe kam, war ihre Tochter tot. Lucſa war vom Tage 
e Januſch ging nach Amerika. Die Rache war 
vollbracht. 


Warum Maria Thereſia den Siebenjährigen Krieg verlor. 


Von Ernft Freiherrn v. Dankelman. 


Schen in früheſter Jugend war es Muckels Schönſtes, auf dem 
Pferde zu Jiten, und der Nitt auf Chusnelda beleuchtete ſeine Paſſion 
ſchlagartig. Er erſtand ſich einen alten ausgedienten ungarifchen 
Huſarenſchimmel, den er nach kurzer Seit wieder für teures Geld ver- 
kaufte. Vom Gewinn konnte er ſich ein ganz edles Pferd aus dem 
Seftüt des Herzogs von Crachenberg, einen ſchwarzen Henglt namens 
Teſa, erſtehen. 

In damaliger Seit waren Diſtanzritte ſehr in Mode. Wie, wenn 
er ſich auch Jo betätigte? Vielleicht kam er auf dieſe Weile doch zur 
Kavallerie? Muckel ſetzte ſich mit dem Kommandeur der 14. Ukaren in 
Verbindung, den er recht gut kannte, und ſchrieb ihm, daß er von 
Gleiwitz nach St. Avold ju Pferde wollte. — 

Ohne Burſchen, nur mit einem Mantelſack und zwei Satteltaschen 
Itartete er zur Seit ſeines großen Urlaubes. Was gibt es Schöneres 
auf dieſer Welt, als unbeſchwert von allen Sorgen auf einem edlen 
Pferd durch die weite Welt zu reiten? Die Entfernung betrug etwa 
1000 Kilometer, die er in zehn Tagen zurückzulegen gedachte; dabei 
waren zwei große Gebirge zu überſchreiten, die Sudeten und der 
Vöhmerwald. 

Der erſte Tag führte ihn, über Nubnick, Natibor, Troppau narh 
Sreudenthal in Öfterreichifch-Schlejien. Ohne jedes Seichen von Er- 
müdung hatte Teja die 100 Kilometer abjolviert. Stolz trug er den 
Kopf beim Ein reiten in das kleine Städtchen. Die Senfter und die 
Türen wurden geöffnet, und von halb Freudenthal begleitet, ging es 
zum Hotel und zum Stall. „Muckel beforgte Teja auf das beſte, machte 
ihm eine ſchöne Streu, ſchüttete ihm goldgelben Hafer in die Krippe 
und tat ihm wohlriechendes Heu in die Naufe. Dann ſtärkte er ſich 
und begab ſich frühzeitig zur Nuhe. Eben war er auf fein Zimmer 
gegangen, da klopfte es an ſeine Tür. „Wer ift denn da?“ — Der 
Doktor Meier. Ich, der Doktor Meier.“ 

„Was winſchen Sie denn, ſehr verehrter Herr Doktor? Ich bin 
doch ganz geſund.“ 

„Verzeihen Sie nur die Störung, ich komme ja nur wegen Ihres 
Pferdes.“ N 
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„Wegen meines Pferdes? Iſt denn was mit dem Pferde los?“ 

„Nein, nichts von Bedeutung. Doch habe ich Ihnen etwas ſehr 
Wichtiges mitzuteilen.“ 

„un bitte, dann treten Sie näher.“ 

Ein kleines Männchen kam herein, machte einen tiefen Bückling 
und ſtellte ſich vor als Tierarzt, und in der Neſerve bei den Windifch- 
Grätz⸗Oragonern. 

„Angenehm, ſehr verehrter Herr Doktor. 
Infanterieregiment 22 aus Gleiwitz.“ 

„Weiß ſchon alles, Eier Gnaden. Ein Pferd haben Sie, ein 
Pferd, ſchauen S', ein Pferd, das iſt doch noch ein Pferd. 100 Kilo- 
meter haben S' mit ihm geritten, und das Pferdel ſchaut aus, als 
wenn es noch gar nichts gemacht hätt'. Darf man fragen“, und dabei 
rieb er ſich die Hände, „wo das Pferd gezogen iſt? Und wo die Reiſe 
hingeht?“ — „Nach St. Avold in Lothringen.“ — 

Der Doktor Meier ſtarrte Muckel an wie eine Gans, wenn's blitzt. 
„Das liegt nicht weit von Metz.“ — „Metz, Euer Gnaden“ — der 
werte Doktor machte einen Freudenſprung, und dann legte er den 
Seigefinger nachdenklich auf den Mund: „Wiſſen S', aus Metz, da hab' 
ich mal ein Pferd gekannt, eine braune Stute, ſchauen S', das war 
ein Pferdel, aber Jo ſchön wie Ihr Pferd, nein, Jo ſchön wie Ihr Teja 
war f doch nicht. Und dann war es eine Stute, und Ihr Teja iſt ein 
Hengſt.“ 

„Sehr richtig“, dachte Muckel. Der redſelige Mann fuhr fort: „Mit 
dieſem Hengſt können Sie die ganze Welt umreiten, glauben Sie mir, 
das tut ihm gar nichts, das iſt etwa für ihn ſo, als wenn Sie von einer 
Butterblume die Sedern mwegblafen. Hm. Sehen Sie, und eine Stute, 
die käme nicht bis nach Metz, die bräche juſammen.“ 

So ein Körnchen Wahrheit lag ja darin, und Muckel meinte 
gelangweilt: „Sehr intereſſant, wirklich ausnehmend intereſſaut. Aber 
nun nehmen Sie es mir nicht übel, ich bin ſehr müde, und möchte gerne 
ſchlafen.“ 

„Oh, gewiß doch, oh, gewiß doch. Nur noch einen Augenblick, einen 
ganz kurzen Augenblick. Wiſſen S', die Preußen find uns doch über. 


Wuckel, Leutnant im 
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Unſer Unglück begann mit Sriedrich dem Großen, und wilfen S', wes⸗ 
wegen unſere allergnädigſte Kaiſerin Maria Thereſia den Sieben- 
jährigen Krieg verloren hat?“ 

Nun mußte Muckel wirklich lachen, und erſtaunt horchte er auf: 
„Nun, Herr Doktor?“ 

„Sthauen S', Euer Gnaden, das iſt ganz einfach. Das kommt 
daher, weil die Kaiferin Maria Chereſia lauter Stuten, der große 
König aber lauter Hengſte bei der Kavallerie hatte. Was meinen Sie 
wohl, wo mehr Seuer dahinter ſitzt, wenn zwei Regimenter ſich gegen- 
Jeitig attackieren, und das eine Regiment bejteht aus lauter Stuten, 
und das andere aus lauter Hengſten? Das Hengſtregiment reitet das 
Stutenregiment einfach in den Dreck! Und Siethen und Seidlitz haben 
uns einfach in den Dreck geritten.“ 

Man kann von jedem Aienſchen lernen, und Jo nahm Muckel dieſe 
noch etwas draſtiſcher geführten Ausführungen gern zur Notiz, und 
eben wollte er den Tierarzt mit aufrichtigen Pankesworten verab- 
Ichieden, da holte dieſer ein Buch aus der Caſche und hielt es dem 
erftaunten Muckel unter die Nafe: „Schauen S', dieſes Buch habe 
ich geſchrieben, und wollen 5’ leſen?“ Und Muckel las: „Weshalb die 
Kaiſerin Maria TChereſia den Siebenjährigen Krieg verlor.“ — „Da 
ſchlägt es dreizehn“, dachte er. „Wieviel Seiten hat denn dieſes Buch?“ 
— „Schauen S', Euer Gnaden, nur 400. Und nun komm’ ich mit 
einer großen Bitte zu Ihnen. Leſen Sie das Buch. Bitte, leſen Sie 
es heute noch, und morgen, wenn Sie abreiten, ſagen S' mir, wie es 
Ihnen gefallen hat.“ 

„Der Schlag ſoll mich rühren, 400 Seiten foll ich noch leſen?“ Laut 
und verbindlich aber ſagte Muckel: „Natürlich, mein verehrter Herr 
Doktor, ich kann mir gar. nichts Schöneres denken.“ 


„Noch eins, Ener Gnaden, verzeihen S', noch eins. Iſt es gar ju 
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unbeſcheiden, wenn ich frage, wann Sie abreiten? och habe nämlich 
auch ein Pferd, im Vergleich zu dem Ihrigen ift es allerdings ein 
Klepper, aber ich hätte Sie gerne ein Stück des Weges begleitet“, und 
Muckel dachte weiter: „und hätteft mich gerne nach dem Inhalt 
deines Buches gefragt. Das könnte mir aber gerade noch fehlen“, und 
jo ſagte er: „Ich reite um Jechs.“ 5 5 

„Oo, um ſechs? Da bin ich pünktlich zur Stelle, auf die Minute, 
Chrenſache, Herr Baron.“ Dann machte er einen tiefen Kratzfuß und 
empfahl ſich. „Gott ſoll mich bewahren“, dachte unfer Diſtanzreiter, 
„mas es doch für verrückte Menſchen auf der Welt gibt“, zog ſich 
eins, zwei, drei die Decke über die Ohren und ſchlief den Schlaf des 
Gerechten. 

Der erjte Strahl der Morgenjonne fiel eben durch fein Jenſter, da 
war er ſchon wieder hoch. Nur fort, fort von dieſem unheimlichen 
Doktor Meier mit ſeinem dicken Buch! Erſt wollte er es liegenlaſſen, 
„nun, beffer ijt befjer“, und damit ſchob er es in die Satteltaſche. Die 
Uhr war noch nicht vier, da ritt er zum Tore hinaus. Steil ging es in 
vielen Serpentinen bis auf die Höhe des Sudetenkammes. Der Blick 
ins Cal war herrlich. — — — Nief da nicht jemand leinen Namen?! 
Um Himmelswillen, der Doktor Meier! Von weiter Ferne ſchlug es 
an ſein Ohr: „Haben Sie mein Buch geleſen: Weshalb die Kaiferin 
Maria Thereſia den Siebenjährigen Krieg verlor?“ 

Nein, das ging denn doch ju weit. Nun ſollte der Doktor Meier 
lehen, daß ein Hengſt mehr kann als eine Stute. Er legte los, und 
ferner und ferner erklang die Stimme, bis ſie ſich endlich ganz verlor. 

Nach neun Tagen kam unfer Reiter in St. Avold an und wurde 
von den 14. Ulanen übernommen. Damit war endlich ſein Wunſch, zur 
Kavallerie zu kommen, in Erfüllung gegangen. 


(Aus: „Die Fangſchnur“, Sylveſter-Verlag, Bad Harzburg.) 


Der Grenzmark⸗Rappe. 


Von Herybert Menzel. 


Wer aus der Heimat vertrieben wurde, trägt Sebnfucht nach ihr 
alle Cage, alle Nächte. Nirgends findet er Nuhe mehr, nirgends mehr 
das wahre, befriedigende Glück, das er einft in der Heimat gekannt. 

So werden aus Vertriebenen oft raſtlos Getriebene, von Sehnfucht 
nach der Heimat hin und her Gejagte. ö 

Der fie aus dem Neich hierher an die Grenzpfähle hat kommen 
und lange, lange über die Schranken hinweg in den entriffenen Olten, 
in das Land ihrer Väter hat ſchauen fehen, der hat eine leiſe Ahnung 
davon, was ihnen verloren ging. 

Da weiß kein liebes Wort zu tröſten, da vermag keine Hand Hilfe 
zu bringen. Alles, was ſie wünfchen, iſt nur dies Eine: ein Wiederfehen 
mit der Heimat, und fei es auch nur für ein paar Stunden. Die würden 
ſie reich machen, ſagen ſie. 

Die Bäume und die Tiere, die Steine ſelbſt muß es erbarmen, wie 
fie ſich hinüberſehnen. B 

Ein Tier auch ift es, das da manchem ſchon Hilfe brachte. 

Ein Mappe iſt es, der hier herrenlos in den Grenzmarkwäldern ſich 
rumtreibt. Niemand gelingt es, ihn zu fangen oder auch nur anzurufen, 
wenige erjt haben ihn zu Geficht bekommen; ein paar Waldarbeiter, ein 
paar Neifigfammlerinnen, einige Zöllner. 

Es habe das Roß, Jo wollen es einige willen, einſt einem jungen 
Offizier gehört, der in den Grenzkämpfen fiel. Seitdem irrt es fo in 
den Wäldern umher, ſcheu und wild, aber noch keinem hat es etwas zu 
Leide getan auf deutſcher Seite. Nur die polniſchen Poften bekreuzigen 
ſich davor, ſehen ſie es wie einen Schatten nächtlich durch die Wälder 
über die Grenze jagen. 


Es geht nämlich die Sage um von dieſem Roß, daß es nachts in 


den Wäldern den heimatlos Umhergetriebenen, wenn fie am brennend⸗ 
ſten in die verlorene Heimat ſich hinüberſehnen, leiſe auftappend ſich 
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naht und, in dem es ein paarmal von ihnen fort zur Grenze läuft und 


zurückkehrt und ſchließlich zum Beſteigen ſich niederläßt, ihnen zu er⸗ 


kennen gibt, daß es fie forttragen will, bis dahin, wo ihr Vater- 
haus ſteht. 

Wer ihm da Vertrauen ſchenkt, darf es auch wiederſehen. ’ 

Wie der Sturm ſo ſchnell fliegt es mit ihm dahin. Ja, als hätte 
es Flügel, Jo ſchnell geht der Nitt. Niemand vermag ihm zu wider- 
ſtehen. Der ſich ihm ernftlich entgegenftellt, den Jtampft es nieder. Da 
wagt es ſchon lange kein polniſcher Poſten mehr. Und ehe er eine 
Kugel ihm nachjagen will, iſt es ſchon lange in der Nacht verſchwunden. 

Bis es endlich dann hält, wo der Vertriebene aufwuchs, wo ſeine 
Heimaterde er halten und küſſen kann. . 

Da ift der Garten, da das Haus, da der Weg und die alten Bäume. 
Noch einmal darf er alles umfaſſen mit liebendem Blick, noch einmal 
darf er Abſchied nehmen. Bis der Rappe ſich wieder ihm naht und mit 
Hufſcharren zum Aufbruch mahnt, um vor der erſten Dämmerung wieder 
jenjeits der Grenze zu ſein. Ei 

Er muß ſchon alt ſein, der Nappe, aber wer ihn zu Geſicht bekam, 
wen er getragen hat, der weiß davon zu erzählen, wie friſch, wie ſtark 
er noch iſt, wie flink und gelenk feine Schenkel, wie feurig ſeine Augen, 
und wie unermüdet er noch nach längſtem und ſchärfſtem Ritt. 


‘ 


Und Jo wird er auch weiter friſch und feurig bleiben, ſagt die Sage, 


Jo wird er weiterhin Heimattreue über die Grenze für ein paar 
Stunden nachts hinübertragen, bis er dann endlich mit freudigem 
Wiehern den hellen Morgen begrüßen wird, da alle Schranken wieder 
fallen und deutſch wieder iſt, was deutſch einſt war, bis die Heimat 
15 5 uns gehört, für die ſo viele tapfere Söhne einſt ihr Leben 
1epen, 

Dann wird er Nuhe finden, der Grenzmark-Nappe. 


Oſtmärkiſches Allerlei. . 


Die geſchützlen Naturgegenſtände der Stadt Schönlanke. 


Die Stadt Schönlanke weift eine ganze Reihe Naturgegenſtände 
auf, die durch ein beſonderes Geſetz geſchützt ſind. Hierunter fallen: 
eine ſtarke grüne Douglaſie im Garten der Oberförfterei Schönlanke, 


eine ſtarke Normannskann, eine ſpaniſche Tanne, eine orientalische , 


Fichte, eine Hängebuche, ein Götterbaum mit Efeu, eine Gurken- 
magnolle, ein Gingkobaum und eine ungariſche Silberlinde. Sämtliche 
Baume ſtehen im Garten der Oberförsterei Schönlanke. Außerdem 
jallen unter dieſen Schutz die Moltkeeiche am Eingang des Stadt- 


waldes, die Luthereiche im Garten der Oberförſterei Behle in Schön ⸗ 
lanke, eine alte Kaſtanie vor dem Haufe des Kaufmanns Lüttke, zwei 
Kaſtanien vor der Gaſtwirtſchaft Radtke neben dem Mlatzkuplatz, die 
alten Kaſtanjen vor dem Amtsgericht und am Südende der Wilhelm- 
ſtraße und die alten Bäume an der Sufahrtsſtraße zum Perſonenbahn⸗ 
hof Schönlanke. Dieſen Naturdenkmälern ſolle die Öffentlichkeit ganz 
befonderen Schutz und befte Pflege angedeihen laffen, um ſie auch 
ſpäteren Generationen zu erhalten. 


Mutter Heimat. 
Von Wilhelm Müller- Rüdersdorf. 


Und immer wieder jink’ ich, geliebte Heimat, 
In deinen Arm! ach © 


Und immer wieder wogt — du heil'ge Mutter! — 
Dein Blut mir warm! 


Und immer wieder bett’ mein ruh'los Herz ich 

In deine Nah’! . 

Und immer wieder ſtrömt dein wärmend Licht mir, 
Soungüt'ge du! 


Und immer wieder trag' ich Leid und Freuden 


In deinen Glanz — 
Und all' mein Veſtes: 
Um deinen Kranz! 


. . . Freu dir dienend, Heimat, 
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